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			Zum Buch

		

		
			DER SCHWARZE TOD Staufen im Jahre 1634. Die Pest wütet im Allgäu, in der Bevölkerung herrscht Angst. Der 17-jährige Lodewig und sein kleiner Bruder Diederich, Söhne des Kastellans Ulrich Dreyling von Wagrain, belauschen bei einem verbotenen Ausflug auf den alten Friedhof ein folgenschweres Gespräch zwischen dem Totengräber und einem Unbekannten. Unfreiwillig werden sie dabei zu Mitwissern eines schrecklichen Geheimnisses. Als ein Geräusch die Jungen verrät, können sie gerade noch entkommen. Der Totengräber hat jedoch einen Namen gehört und die Geschwister werden von nun an unbarmherzig verfolgt. Obwohl anstatt ihrer zunächst die Söhne des Blaufärbers umkommen, schweben die beiden in ständiger Lebensgefahr. Ungeachtet dessen verliebt sich Lodewig in Sarah Bomberg, die Tochter des einzigen Juden im Dorf. Auch ihre Familie wird mit dem Tod bedroht, denn der Schuhmacher hat es auf deren schmuckes Haus abgesehen. Und dann scheint auch noch die Pest ihre Opfer zu fordern …

		

		
			Bernhard Wucherer war 25 Jahre lang Leiter seiner Werbe-, Marketing- und Eventagentur in Oberstaufen im Allgäu, wo der Grafikdesigner unzählige Werbetexte und Presseartikel verfasste. Sein Rüstzeug für das Schreiben von Krimis hat er sich unter anderem als Gerichtsschöffe erworben. Der Autor lebte über 15 Jahre in Belgien, von wo aus es ihn später nach Spanien zog. Zuvor war er zur Recherche für seine historischen Romane in mehreren Ländern auf alten Herrschaftssitzen als Burgmanager, Museumskurator und Eventveranstalter unterwegs. Neben zwei Kultur- und Reiseführern sowie sechs historischen Romanen erschienen im Gmeiner-Verlag zwei Krimis um den kauzigen ostbelgischen Kommissar Le Maire.
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			1634

			… bis zum Frühjahr des nächsten Jahres

			
			›Erst haben die Schweden gehauset, dann die Kaiserlichen gewüthet, gefolget von allerley lüstern Mordbuben unnd Raubgesindel. Mann kann keynem mehr trauen, sogar Ärzte, Räthe unnd Beampte stehlen, betrügen unnd morden. Hört denn das nimmermehr auf.‹

			Aus einer alten Chronik des Jahres 1634, Chronist unbekannt. 

			
		

	
		
			Kapitel 1

			»Du Schweinepriester hast mich doch nicht auf einen Humpen Bier eingeladen, weil ich so ein netter Kerl bin«, lachte der vergantete Medicus und stieß mit dem großzügigen Spender an. Wie alle Staufner wusste auch Heinrich Schwartz, dass der Ortsvorsteher Ruland Berging geizig und nicht der Typ war, etwas ohne Hintergedanken zu tun. Aber dies war dem Arzt egal; Hauptsache, er hatte etwas zu saufen und, noch wichtiger, es kostete ihn keinen Heller.

			»Natürlich nicht, mein Freund«, bestätigte der bärtige Geselle, der ihm im Wirtshaus ›Zur Krone‹ an einem kleinen Tisch gegenübersaß, an den sich ehrbare Männer nur setzen würden, wenn sie durch die Folter desjenigen, für den dieses Tischlein reserviert war, dazu gezwungen würden. Dass der Ortsvorsteher Ruland Berging ausgerechnet den Henkerstisch ausgewählt hatte, war – wie alles, was er tat – kein Zufall. Abgesehen davon, dass die beiden am Stammtisch ohnehin nicht gelitten waren, hatte dieser kleine herunterklappbare Tisch den Vorteil, dass er allseits gemieden wurde, weswegen er – so voll das beliebte Wirtshaus auch sein mochte – immer frei war. Zudem konnte man sich dort ungestört unterhalten.

			Ruland Bergings Blicke suchten die des Arztes zu durchdringen, was durch den wässrigen Schleier in dessen Augen nur schwerlich gelang.

			»Wir beide haben schließlich etwas zu feiern. Du deine bevorstehende Ernennung zum Dorfmedicus und ich …«, bevor er weitersprach, grinste er vielsagend, »meine baldige Absetzung als Ortsvorsteher!«

			»Was feiern wir? Meine Ernennung?« Der Medicus lachte hämisch und schüttelte ungläubig den Kopf. »Und deine Absetzung? … Ich verstehe nicht«, wunderte er sich. »Was gibt’s denn da zu feiern, wenn man rausgeschmissen wird? Du hast das Amt des Ortsvorstehers doch erst seit ein paar Wochen inne. Und was mich angeht, so mag ich zwar ein ortsbekannter Säufer sein, bin aber immer noch ein Doctori Medizinale, auch wenn ich momentan nicht offiziell bestallt bin und nichts in Aussicht ist.« Als er dies sagte, senkte er verschämt den Blick. Offensichtlich schien es ihm doch etwas unangenehm zu sein. Aber er fasste sich schnell wieder und blaffte sein Gegenüber an: »Von was für einer Ernennung sprichst du also?«

			»Ich erkläre dir alles später«, blockte der unbeliebte Ortsvorsteher ab und hob seinen Becher zum Anstoßen. »Allseitige Gesundheit!«, rief er, obwohl er es nicht so meinte. Da dies der Medicus nicht wissen konnte, nuschelte er ebenfalls ein »Xundheit« und leerte den Becher in einem Zug.

			Nach einer Pause sagte Ruland Berging trocken: »Ich habe große Pläne mit dir. Es gibt bald viel zu verdienen.«

			»Wie viel?«, wollte Heinrich Schwartz, dessen Augen bei diesen Zauberworten sofort zu glänzen begannen, wissen.

			»Gemach, gemach«, bremste der Ortsvorsteher den neugierig gewordenen Medicus und begann, sein Netz auszuwerfen. »So wie ich die Sache sehe, haben wir beide unrühmliche Vergangenheiten. Stimmt’s?«

			»Was geht dich meine Vergangenheit an? Immerhin bin ich ein ordentlicher Arzt, der sicherlich bald wieder offiziell bestallt werden wird, und kein Ortsvorsteher, den man hinausschmeißt«, lästerte der versoffene Medicus hämisch.

			»Ja, du bist Arzt. Aber ordentlich? Na ja! Jedenfalls hast du keine Arbeit. Mach hier also keinen auf fein«, rügte der Ortsvorsteher sein Gegenüber und fuhr fort: »Deswegen weiß ich noch nicht, ob ich dir auch vertrauen kann. Bevor ich dies tun werde, muss ich mehr von dir erfahren.«

			»Machst du Witze? Du willst mehr von mir erfahren, bevor du mir vertraust? Und ich? Was weiß denn ich von dir? Kann ich dir überhaupt vertrauen?«, konterte der arbeitslose Arzt und leerte in seinem Zorn den nächsten Becher in einem Zug.

			Es folgte ein Moment des Schweigens. Die frostige Stimmung nutzte Ruland Berging, um zu überlegen, wie er den Medicus dazu bringen konnte, ihm blind zu vertrauen und ihn als Komplizen zu gewinnen. Deswegen schlug er eine andere Taktik ein als geplant. »Du hast recht, Heinrich. Da wir beide zu wenig voneinander wissen und ich – wie gesagt – Großes mit dir plane, schlage ich vor, dass wir uns gegenseitig in aller Offenheit unser bisheriges Leben erzählen.«

			»Aber nur in Kurzform!«, schlug der Medicus, der lieber soff als redete, vor.

			»Gut! Wer fängt an? Sollen wir toppeln?«

			»Quatsch. Ich habe heute keine Lust auf ein Würfelspiel. Wenn meine Stimmbänder nicht so trocken wären, würde ich dir aus freien Stücken von mir erzählen«, beendete der schräge Vogel den Disput.

			Er konnte es nicht erwarten, von Ruland Berging mehr darüber zu erfahren, wie er an Geld kommen konnte.

			»Matheiß! Bringst du uns noch zwei Humpen?«, rief der Ortsvorsteher so laut durch die beiden Gaststuben zum Wirt in den Schankraum, dass sich ihm alle Köpfe entgegenreckten. »Ich warte!«, drängte er den Medicus, nachdem die Schankmagd das Bier gebracht und sie ihren Stimmbändern hinreichend Flüssigkeit zugeführt hatten.

			»Also gut«, sagte der dreiundvierzigjährige Arzt und wischte sich mit dem Handrücken den Schaum vom Mund, bevor er zu erzählen begann.

			Obwohl er ein paar schwarze Flecken in seiner biografischen Landkarte weggelassen hatte, war es für den Ortsvorsteher hochinteressant gewesen. Genau so habe ich mir das vorgestellt. Dich krieg’ ich, dachte er und hob abermals den Becher zum Anstoßen.

			Auch sein Gegenüber nahm wieder einen großen Schluck, rülpste und sagte: »Jetzt bist du dran!«

			
			Da Ruland Berging über die Offenheit des Arztes erstaunt war, wollte er sich jetzt auch nicht lumpen lassen und begann ebenfalls zu erzählen: »An meine Kindheit kann ich mich nur noch schwach erinnern. Eines dieser armen Bergdörfer … und meine Mutter ständig mit einem anderen Balg auf dem Arm.« Er verdrehte die Augen. »Ich weiß noch, wie sie mich entgeistert angesehen hat, als ich so ein kleines Bündel auf den Boden geworfen habe. Danach hat sie mich nicht mehr zu Hause behalten wollen. Wie ich die Sache noch im Kopf habe, waren Vater und Mutter mit meiner Erziehung überfordert.« Er lachte trocken und gehässig auf.

			»Ich muss so um die sechs Jahre alt gewesen sein, als mein Vater immer wieder gesagt hat, ein Esser weniger würde meinen Geschwistern helfen zu überleben. Jedenfalls haben sie mich irgendwann zu den Franziskanern nach Lenzfried gebracht und …«

			»Zu den Pfaffen?«, fiel ihm der Medicus ins Wort.

			»Nicht zu den Pfaffen, du gottloser Säufer. Zu den Patres des 1210 durch Franz von Assisi gegründeten Bettelordens – das ist ein Unterschied!«, belehrte Berging den Medicus und erzählte unbeirrt weiter: »Die Franziskaner sind in dieser Allgäuer Gemeinde auch heute noch eine richtige Bastion. Nachdem meine Eltern mich dorthin gebracht hatten, war dem Feigling von einem gottverdammten Vater nichts anderes eingefallen, als mich wie ein Stück Vieh direkt neben der Klosterpforte anzubinden. Von da an habe ich ihn und meine Mutter nie mehr gesehen.« Als er dies erzählte, stieg Wut in ihm hoch, und seine Hände verkrampften sich zu Fäusten. »Irgendwann ist ein Pater gekommen, hat mich losgebunden, mich mit 
hineingenommen und mir etwas zu essen gegeben.«

			»Und dann?«, wollte sein interessierter Zuhörer wissen.

			»Dann haben sie mich nach den Regeln des heiligen Franziskus aufgezogen.«

			»Was nichts genützt hat«, lästerte der Medicus.

			»Aber ich habe Lesen und Schreiben gelernt. Sie haben mich sogar zum Bibliothekar ausgebildet.« Ruland Bering musste lachen. »Es ist ihnen aber nicht gelungen, einen dieser schleimigen Glaubensbrüder aus mir zu machen.«

			»Wenn du kein Franziskanerpater werden wolltest, haben sie dich dann nicht rausgeworfen?«

			»Irgendwann schon: Als ich zum Mann herangereift war, wollte auch der Leiter des Klosters nichts mehr mit mir zu tun haben.« Ruland Berging versuchte, die sanfte Stimme des Guardians nachzuäffen: »Mein Sohn, du hast dich trotz deines Lebens hinter Klostermauern nicht wunschgemäß entwickelt. Wir haben kläglich versagt.«

			»War das alles?«, fragte der Medicus.

			»Natürlich nicht. Er hat mir zu Ehren sogar mehrere Messen lesen lassen, bevor er mich weggeschickt hat. Wenigstens haben mich ein paar dieser sauberen Brüder nach Ravensburg gefahren, wo ich aufgrund guter Beziehungen des Klosterleiters zum dortigen Oberamtmann Arbeit in der gräflichen Kanzlei bekommen habe.« Aus Sicherheitsgründen verschwieg er, dass es nicht Ravensburg, sondern das Oberamt im nahe gelegenen Immenstadt war.

			Als der Ortsvorsteher eine Pause machte, um zu trinken, fragte der Medicus, wie es weitergegangen war.

			»Na ja, ich habe meine Arbeit gemacht und zwischendurch …«, Berging räusperte sich, »etwas Geld dazuverdient. Dass dies dem Oberamtmann über kurz oder lang nicht gefallen hat, war klar.«

			»Was? Du hast geklaut und dich dabei erwischen lassen?«, mutmaßte der Medicus.

			»Ja!«, antwortete Ruland Berging, der über den Arzt auch so einiges erfahren hatte, ehrlich. »Aber das beste Geschäft habe ich mit dem Fälschen von Urkunden und anderen Schriftstücken gemacht«, gab der ehemalige Bibliothekar zu. »Ich war verdammt geschickt, und es war nur Zufall, dass sie mir auf die Schliche gekommen sind. So habe ich nicht nur meine dortige Arbeit verloren, sondern wäre auch um ein Haar in den Kerker gewandert. Natürlich haben sie mich nicht erwischt. Als ich gemerkt habe, dass man mich ertappt hat, habe ich sofort reagiert.«

			»Nun sag schon: Was ist passiert?«

			»Ganz einfach: Ich habe die nächstbeste Gelegenheit genutzt, ein Pferd geklaut und bin dann bei Nacht und Nebel durch ein unbewachtes Tor abgehauen. Da ich keine Zeit hatte, meine Flucht vorzubereiten, war es vonnöten, mich schnell für eine Richtung zu entscheiden. Und weil man mich im oberen Teil des Allgäus aufgrund meiner Arbeit gekannt hat, bin ich eben nach Westen geritten und in Staufen gelandet.« Noch während er dies sagte, merkte er, dass er versehentlich die Wahrheit über seine Flucht aus Immenstadt erzählte, weswegen er sich schnell korrigierte, um vom soeben Gesagten abzulenken: »Der Weg aus dem oberschwäbischen Ravensburg hierher war ganz schön beschwerlich.«

			Wäre nicht genau in diesem Moment die Schankmagd an den Tisch gekommen, wäre dem Medicus Bergings Lüge, dass er von Norden nach Staufen gekommen sein müsste, weil die oberschwäbische Türmestadt Ravensburg nun einmal dort liegt, vielleicht sogar aufgefallen.

			»Was ist?«, zischte er die Schankmagd an, nachdem diese an ihrem Tisch stehen geblieben war. Dass sie nur höflich wartete, weil sie dem Gast nicht ins Wort fallen wollte, wurde ihr nicht gedankt. »Was willst du?«, herrschte der Medicus sie noch einmal an, rechnete aber nicht damit, dass sich die dralle Bedienung mit Widerworten zu wehren wusste. Sie baute sich vor ihm auf, stützte die Arme in die breiten Hüften und sagte mit festem Ton.

			»Ein falsches Wort und ihr fliegt sofort raus! – Ist das klar?«

			»Schon gut. Beruhige dich und sag uns, was du von uns willst«, mischte sich Ruland Berging, der jetzt keinen Streit gebrauchen konnte, ein. Aber erst, nachdem er der Magd ein paar Heller in die Hand gedrückt hatte, war die derbe Dorfschönheit beschwichtigt und antwortete ordentlich: »Da gleich der Nachtwächter seine letzte Runde macht, soll ich euch vom Wirt ausrichten, jetzt wäre noch Gelegenheit, ein letztes Bier zu bestellen!«

			»Na klar!«, rief der inzwischen angeheiterte Medicus erfreut. »Bring uns noch zwei Krüge!« Er wandte sich wieder seinem Gegenüber zu: »Und du erzählst weiter!«

			Da Ruland Berging keinesfalls unangenehm auffallen und bis zur Runde des Nachtwächters seine unrühmliche Lebensgeschichte beendet haben wollte, legte er gleich los: »Nachdem ich den Rest der ersten Nacht in Staufen in einem Heustadel verbracht hatte, bin ich frühmorgens zum Dorfschmied, um gegen Bezahlung mein auffälliges Pferd unterzustellen.«

			»Zu Baptist Vögel?«

			Der Ortsvorsteher nickte.

			»Ja! Dass er so heißt und dass er mit Vorsicht zu genießen ist, habe ich damals noch nicht gewusst. Als es ver…«

			»Und der Schimmel? … soll dein Pferd sein? Dass ich nicht lache«, fiel ihm der Medicus ins Wort.

			»Soll ich nun weitererzählen oder nicht?«, knurrte der Pferdedieb zurück.

			Heinrich Schwartz schloss die Augen, senkte den Kopf und deutete ihm mit einer Handbewegung an, er möge fortfahren.

			»Gut!«, sagte der Ortsvorsteher und erzählte weiter: »Nachdem das Pferd versorgt war, habe ich mich an einem Brunnentrog gewaschen und in aller Heimlichkeit das Dorf inspiziert. Ich habe mich versteckt, mir einen Bart wachsen lassen und mir einen neuen Namen zugelegt.«

			»Das … das heißt …« Dem Medicus fiel der Unterkiefer herunter.

			»Ja! Erst seit diesem Tag nenne ich mich Ruland Berging. Meinen alten Namen habe ich für alle Zeiten verdrängt – der geht niemanden mehr etwas an. Ich habe mir dann einen sicheren Unterschlupf gesucht und mich so lange nicht sehen lassen, bis mein Bart einigermaßen gewachsen war. Erst dann bin ich ab und zu unter die Leute gegangen und habe festgestellt, dass mich tatsächlich niemand kennt. Dies hat mich irgendwann ermutigt, beim Ortsvorsteher Heimbhofer nach Arbeit zu fragen. Arbeit habe er zwar keine, vielleicht ergebe sich zu einem späteren Zeitpunkt etwas, dafür könne er mir eine billige Unterkunft anbieten, hat mir der alte Mann in Aussicht gestellt. Und so bin ich in eine direkt über seiner Amtsstube gelegene Kammer eingezogen. Seither habe ich viel über Staufen und seine Bewohner erfahren.«

			»In deiner Schlafkammer? – Wie das denn?«, wunderte sich der Medicus leicht lallend, weil das dunkle Bier jetzt seine volle Wirkung zu entfalten begann.

			Umso schneller kam die Antwort: »Im Fußboden meiner Kammer waren so breite Ritzen, dass ich alles mitbekommen habe, was in der Amtsstube des Ortsvorstehers vor sich gegangen ist. So habe ich beispielsweise ein Gespräch belauscht, bei dem er sich mit diesem Schlossverwalter …« Ruland Berging winkte abschätzig in Richtung des herrschaftlichen Sitzes, der aus seiner Sicht viel zu mächtig über dem Dorf thronte. »Wie heißt er doch wieder? Na egal! … Jedenfalls haben sie sich über den Leichenbestatter unterhalten und …«

			»Der Verwalter des Grafen ist ein Adliger und schreibt sich Ulrich Dreyling von Wagrain. Aber alle nennen ihn nur den Kastellan«, unterbrach der Medicus, um sein Gegenüber aufzuklären.

			»Gut!«, tat Berging die Information mit einer dementsprechenden Handbewegung ab und erzählte weiter: »Jedenfalls hat dieser Kastellan gesagt, dass es der alte Leising wohl nicht mehr lange machen wird und sie sich nach einem Nachfolger umsehen müssen.

			Als er dies hörte, ballte der Medicus eine Faust und hieb damit auf die Tischplatte.

			»Ich weiß, dass der Leichenbestatter krank ist. Aber der verreckt lieber, als mir einen halben Gulden zu gönnen!«, wollte er loslegen, wurde aber unterbrochen.

			»Wer weiß, vielleicht lebt er ja schon morgen nicht mehr«, orakelte Berging mit einem vielversprechenden Unterton in der Stimme. Verschwörerisch sah er in Richtung Schankraum und beugte sich über die Tischplatte. »Eines Tages habe ich durch die Ritzen gesehen, wie Heimbhofer mindestens hundert Gulden auf dem Tisch ausgebreitet hat.«

			»Und?«, konnte es der Medicus nicht erwarten.

			»Nichts ›und‹! Wie es dann mit mir weitergegangen ist, weißt du ja.«

			Der Medicus lachte.

			»Sie haben den Bock zum Gärtner gemacht.«

			Ruland Berging gab dem Medicus einen leichten Klaps auf den Hinterkopf.

			»Du Narr. Ich erbitte mir etwas mehr Respekt. Immerhin bin ich in Heimbhofers Fußstapfen getreten und Ortsvorsteher geworden!«

			»Aber erst nachdem sie deinen Vorgänger tot im Seelesgraben gefunden haben! Sein plötzlicher Tod war schon merkwürdig, oder was meinst du?«, hinterfragte der Medicus, der ahnte, dass Ruland Berging etwas mit dessen Tod zu tun gehabt haben könnte. 

			Aber der Ortsvorsteher wechselte das Thema: »Das tut jetzt nichts mehr zur Sache. Der Kastellan wird mich dieses Amtes wieder entheben. Ich weiß das!« Ruland Berging verzog das Gesicht zu einer Fratze, die sogar den Medicus erschaudern ließ, und sprach in beschwörendem Tonfall weiter: »Wenn er dies wirklich tut, werde ich mich grausam dafür rächen – obwohl es Vorteile für uns haben könnte.« Er milderte seinen beängstigenden Tonfall ab und wandte sich wieder direkt dem Medicus zu: »Und dazu brauche ich dich!«

			»Was habe ich mit dem Kastellan und deiner saudummen Rache zu schaffen, hä? Sag mir lieber, was mit Heimbhofers Geld geschehen ist und was du Großes mit mir vorhast!«

			Bevor der Ortsvorsteher antworten konnte, hörten sie im Schankraum den altbekannten Singsang des Nachtwächters: »Hört ihr Leut’ und lasst euch sagen, die Kirchturmuhr hat zehn geschlagen!«

			»Verdammte Scheiße. Ist es wirklich schon so spät?«, fluchte Ruland Berging. »Jetzt bin ich nicht mehr dazu gekommen, dir zu sagen, wie wir gemeinsam an viel Geld kommen können.«

			Um den verärgert dreinschauenden Arzt bei Laune zu halten, kramte er seinen Geldbeutel hervor und fischte vier halbe Gulden heraus. »Eine kleine Anzahlung. Ich melde mich wieder bei dir. Und noch etwas: Zu niemandem ein Wort. Hörst du! Am besten ist es, wenn wir uns nach außen hin nicht besonders gut kennen. Hast du mich verstanden?«

			Obwohl jetzt die Zeit gekommen war, Fragen zu stellen, nickte der Medicus nur und ließ grinsend das Geld in seiner Jacke verschwinden.

			»Feierabend!«, rief der Nachtwächter in die Hinterstube. »Das gilt auch für euch zwei Galgenvögel … oder soll ich euch bei der Obrigkeit melden?«

		

	
		
			Kapitel 2

			Der Staufner Schlossverwalter Ulrich Dreyling von Wagrain, von allen nur Kastellan genannt, war von einer Reise zurückgekehrt. Er musste sich wieder um das Schloss Staufen und die Liegenschaften seines Herrn, des Reichsgrafen Hugo zu Königsegg-Rothenfels, kümmern. Obwohl er ein hoher Beamter war, wurde der Kastellan von seinen Staufnern nicht nur respektiert, sondern war überdies auch noch sehr beliebt. Dies gefiel auch Johannes Glatt, seines Zeichens Propst des hiesigen Kollegialstiftes und Pfarrer von St. Petrus und Paulus, der mit dem Verwalter eng befreundet war und dessen beide jüngeren Söhne Lodewig und Diederich er jetzt noch unterrichtete, nachdem er jetzt noch aus dem ältesten Sohn Eginhard einen Studiosus der Medizin und der Heilkräuterkunde geformt hatte. Auch mit dem verstorbenen Ortsvorsteher hatte Ulrich Dreyling von Wagrain ein inniges Verhältnis verbunden. Aber der neue Ortsvorsteher! Er seufzte. Mit dem gab es nichts als Ärger.

			Der viel beschäftigte Schlossverwalter konnte nur einen einzigen Tag hier sein. Da das letzte Drittel des Jahres angebrochen war, musste er jetzt öfter in die Residenzstadt Immenstadt, um entweder beim Grafen Rechenschaft abzulegen oder mit dessen rechter Hand, Oberamtmann Conrad Speen, die Richtigkeit der dürftigen Steuerzahlungen zu prüfen. Außerdem kreisten ihre Gespräche auch ständig um die Frage, wie den drängenden kriegsbedingten Problemen am besten beizukommen sei.

			Wenn der Kastellan in dieser Jahreszeit nicht in Immenstadt weilte, war er in den Wäldern rund um Staufen zu finden. Die alljährlich im Herbst durchgeführte Bestandsaufnahme des gräflichen Forstes sollte dazu beitragen, die Menge des während des Winters gestohlenen Holzes im nächsten Frühjahr genauer feststellen zu können. Obwohl Ulrich Dreyling von Wagrain wusste, dass die Staufner Untertanen des Grafen nicht so dumm waren, das Holz ausgerechnet im Winter zu klauen und dies bereits jetzt schon an sicheren Plätzen versteckt haben dürften, musste er sich auch dieser Aufgabe widmen. Mit dem Wildbestand verhielt es sich ähnlich. In beiden Punkten hielt er stillschweigend zu den frierenden und hungernden Staufnern und bog sowohl die Holzlisten als auch die in Tabellen erfassten Wildtierzahlen so hin, dass aus Immenstädter Sicht alles seine Ordnung hatte. Wenn er allerdings feststellte, dass einer seiner Staufner übertrieb, knöpfte er sich diesen – und sei die Not noch so groß – persönlich vor, würde ihn aber niemals der Gerichtsbarkeit ausliefern. Denn er kannte die harten Strafen für Waldfrevel und Wilderei. Stattdessen ließ er ihn zum Wohle der Allgemeinheit fronen.

			
			Nachdem er sich – kaum in Staufen eingetroffen – schon wieder Beschwerden über Ruland Berging hatte anhören müssen, reichte es ihm. Er selbst hatte zwar noch nicht allzu viel und vor allen Dingen auch nicht direkt vom schändlichen Treiben des neuen Ortsvorstehers mitbekommen, da dieser es stets verstanden hatte, seine kleinen Gaunereien geschickt vor ihm zu verbergen. Aber was der Kastellan jetzt von mehreren ehrbaren Staufnern hörte, genügte, um sich seinen eigenen Reim auf Ruland Bergings Verständnis von dessen Amt zu machen.

			Als er auch noch vom Steinmetz Florian Egger erfuhr, dass der Ortsvorsteher die großen, fein gehauenen Granitblöcke, die in der alten Schranne lagerten, für ein paar Gulden hatte verkaufen wollen, war der Kastellan mehr als ärgerlich geworden. Er konnte es kaum glauben, dass Berging die wertvollen Steine, die dem Grafen gehörten und die für den Bau einer Marienkapelle vorgesehen waren, einem fahrenden Händler einfach so zum Kauf angeboten hatte. Aber der Steinmetz war absolut glaubwürdig. Schon sein Urgroßvater diente den Grafen Hugo XII. und Ulrich VIII. von Montfort, Vorgängern des amtierenden Regenten. Florians Großvater war sogar extra von seinem zwischen Staufen und dem Alpsee liegenden Wohnort nach Staufen gezogen, um die ständig anfallenden Renovierungsarbeiten am Schloss Staufen besser überwachen zu können. Seit vier Generationen waren die Steinmetze aus Wiedemannsdorf jetzt schon für den guten baulichen Zustand der Schlösser in Immenstadt und Staufen, sowie der öffentlichen Gebäude im gesamten Herrschaftsgebiet, zuständig und hatten ihre Arbeit stets zur Zufriedenheit ihrer Herren verrichtet – also gab es nicht die geringsten Zweifel an der Glaubwürdigkeit eines Vertreters dieses ehrbaren Handwerkergeschlechtes, das zudem auch noch zünftig war. Da ihm nun das Maß übervoll erschien, bestellte der Kastellan den Ortsvorsteher Ruland Berging offiziell zu sich aufs Schloss, um ihn zur Rede zu stellen und ihn seines Amtes zu entheben.

			*

			Der durchtriebene Mann, der genau wusste, was auf ihn zukommen würde, betrat das Schloss mit einem süffisanten Grinsen, das sich bis zu seinen kantigen Wangenknochen hochschob. Dadurch sah er noch widerlicher aus, als dies zuvor schon der Fall gewesen war.

			Warte nur, das saudumme Grinsen wird dir noch vergehen, dachte sich der Kastellan, als er seinen ›Gast‹ formal, aber kühl, begrüßte.

			Ulrich Dreyling von Wagrain empfing den Geladenen nicht im Rittersaal. In diesen Raum hätte er den Schandfleck des Ortes niemals gebeten. Hier hatten schon viele hochrangige Gäste und sogar gekrönte Häupter gespeist. Einer von ihnen, König Maximilian I. von Habsburg, der 1507 hier logiert hatte und im Folgejahr zum Kaiser gekrönt worden war, hatte damals königlich getafelt. Glänzende Ferkelschwarten mit Trauben vom Bodensee und die besten Weine waren aufgetischt worden, während er sich an Musikanten, Possenreißern und maurischen Moriskentänzern, die in Salem gastiert und die man extra von dort hatte kommen lassen, ergötzte.

			Die sieben Südfenster des Saals gaben den Blick auf das faszinierende Panorama der Nagelfluhkette mit dem imposanten Obergölchenwanger Grat und dem Rindalpner Kopf frei. An der Wand zwischen den sieben Fenstern hingen Eisenschilde mit den Wappen der Hohenstaufer, der Schellenberger, der Buchhorner, der Kirchberger, der Montforter und der Königsegger – allesamt ehemalige und heutige Herren des rothenfelsischen Gebietes, zu dem auch die Herrschaft Staufen gehörte. Da der Saal nicht mehr allzu oft genutzt wurde, war er, bis auf die Einbauschränke, unmöbliert. Nur wenn Gesellschaften gegeben wurden, stand in der Mitte ein großer Tisch, an dem bis zu 120 Gäste Platz finden konnten.

			Das Gespräch wird eh nicht lange dauern, hoffte der Kastellan, während er den Ortsvorsteher mit einer Handbewegung ins ›Gelbschwarze Streifenzimmer‹ führte. Dieser Raum erinnerte an die Ritter von Schellenberg, die 1311 erstmals in Zusammenhang mit der Burg Staufen urkundlich erwähnt wurden. Ihnen zu Ehren hatte man die Wände streifengleich in den Farben der gleißenden Sonne und des nachtschwarzen Himmels bemalt.

			Der Kastellan war sachlich und ungewohnt kühl. Er hatte seine Frau gebeten, keinen Wein aufzutischen, wie sie es ansonsten unaufgefordert tat, wenn Besuch ins Schloss kam. Er wollte die unangenehme Sache hinter sich bringen und den undurchsichtigen Galgenvogel so schnell wie möglich wieder loswerden. Obwohl der Kastellan in der Vergangenheit schon mit dem ehemaligen Immenstädter Bibliothekar zu tun gehabt hatte, erkannte er ihn wegen dessen Bart nicht. Er konnte ja nicht ahnen, dass vor ihm ein amtlich gesuchter Dieb und Urkundenfälscher, geschweige denn ein Mörder saß, dessen Gefährlichkeit und Skrupellosigkeit sich erst noch so richtig zeigen sollte.

			Dennoch eröffnete er das Gespräch mit den Worten: »Immer wenn ich Euch sehe, habe ich das Gefühl, Euch vor Eurer Zeit in Staufen irgendwo schon einmal gesehen zu haben.«

			Obwohl ihn der Kastellan unverhohlen abschätzig musterte, antwortete der Ortsvorsteher mit einer Selbstverständlichkeit, als wäre er tatsächlich schon einmal in der oberschwäbischen Türmestadt gewesen.

			»Wie Ihr seit meiner Bestallung wisst, war ich zuvor in Diensten der freien Reichsstadt Ravensburg, und es könnte gut sein, dass Ihr mich früher schon einmal gesehen habt. Vielleicht treffen wir uns irgendwann einmal dort.«

			»Das könnte gut möglich sein. Denn so, wie die Dinge liegen, werdet Ihr Euch eine andere Arbeit suchen müssen. Eure Dienste als Ortsvorsteher werden hier nicht mehr benötigt«, nutzte der Kastellan das Stichwort, um dem ungeliebten Gast gleich zu zeigen, weswegen er ihn hierher zitiert hatte. »Wie Ihr sicherlich wisst, gehen fast täglich Beschwerden über Euch ein und …«

			Ruland Berging rieb sich fast andächtig die Hände und fiel dem Kastellan schleimig ins Wort: »Edler Herr …«

			»Schweigt! Ihr sagt erst etwas, wenn ich es Euch zugestehe«, unterbrach jetzt der Kastellan den angefangenen Satz und sprach gleich weiter: »Ich kann zwar nicht allen Euch zur Last gelegten Schandtaten nachgehen, weiß aber, dass Ihr Euch in der kurzen Zeit, seit Ihr unser Ortsvorsteher seid, gleich in mehreren Punkten strafbar gemacht habt.« Der Kastellan lehnte sich zurück, verschränkte die Arme und wartete auf die Reaktion des Ortsvorstehers.

			Ruland Berging überlegte kurz und schien sich zum Protest entschieden zu haben, was er auch gleich zeigen wollte. Darauf hatte der Kastellan nur gewartet. Er ließ den beleidigt dreinschauenden Gesellen erst gar nicht zu Wort kommen und bremste ihn mit einer Handbewegung aus, bevor er wieder das Wort ergriff: »Davon, dass Euer Vorgänger im Amte viel Geld verwahrt hat, wisst Ihr sicher nichts?«, fragte der Kastellan, bevor er Ruland Berging mitteilte, dass es sich dabei um das Geld handelte, das Ulrich Heimbhofer mühsam zusammengesammelt hatte, um den dringend notwendigen Wegebau von Staufen zur Salzstraße, der ›weltenverbindenden Handelsstraße‹, anpacken zu können. Der Kastellan schlug mit der flachen Hand so fest auf die Tischplatte, dass es ihn fast vom Stuhl riss. »Und die armen Leute hier können bei Gott nichts entbehren!« Da Ulrich Dreyling von Wagrain merkte, dass sein spontaner Wutausbruch gewirkt hatte, ließ er ihn etwas nachwirken, bevor er mit ruhiger Stimme weitersprach. »Und jetzt scheint das Geld verschwunden zu sein«, bedauerte er und suchte den Augenkontakt mit Ruland Berging. »Schade, dass Euer Vorgänger plötzlich verstorben ist und uns nicht mehr sagen kann, wo das Geld ist.«

			Aber die erhoffte Reaktion blieb aus. Berging zuckte nicht einmal mit den Wimpern. Im Gegenteil: Seine Augen hatten sich so kraftvoll an die des Kastellans gesaugt, dass es nicht er, sondern der ansonsten stets standhafte Adlige war, der zuerst den Blick abwandte.

			Obwohl der unerwartete Tod des alten Ortsvorstehers allgemeine Bestürzung ausgelöst hatte und nicht nur dem Kastellan merkwürdig vorgekommen war, konnte er dessen Nachfolger beim besten Willen nicht damit in Verbindung bringen. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Ruland Berging etwas damit zu tun gehabt hatte – augenscheinlich schien es ein bedauernswerter Unfall gewesen zu sein. Ob es sich mit dem verschwundenen Geld ebenso verhielt? Diesbezüglich wollte der Kastellan nachhaken. Zuvor aber würde er ihm – ebenfalls ohne konkrete Beweise dafür zu haben – noch etliche Gaunereien und Ungereimtheiten so um die Ohren hauen, als könnte er all seine Anschuldigungen belegen. Der Kastellan hatte einfach keine Zeit gehabt, um langwierig zu ermitteln und mühsam Beweise zu sammeln. Außerdem wollte er den Ortsvorsteher jetzt sofort absetzen und am liebsten auch noch heute loswerden.

			Da der Kastellan einer von zwölf Beisitzern beim Landgericht Immenstadt war, wo das Gericht turnusgemäß viermal im Jahr zusammentrat, und er in dieser Eigenschaft schon bei mehreren Verhören und bei einigen Gerichtsverhandlungen dabei gewesen war, kannte er sich mit Verhören aus und verstand es geschickt zu taktieren. Er wusste genau, wie er das Gespräch lenken musste, um den zwar widerlichen, aber offensichtlich gewieften Ortsvorsteher an die Wand zu drücken, damit dieser, doch noch unruhig geworden, freiwillig aus dem Amt scheiden würde.

			Nachdem Ruland Berging die Vorwürfe gehört und seine erfundenen Versionen zu den Anschuldigungen vorgebracht hatte, blieb der Kastellan lange Zeit nachdenklich, bevor er ihm in harschem Ton und knappen Worten vorschlug, noch heute von seinem Amt zurückzutreten, wenn er nicht mit Schimpf und Schande aus dem Dorf gejagt werden wollte.

			»Ihr wisst, dass ich Euch ohne Umschweife im Südturm einsperren und so lange darben lassen kann, bis in Immenstadt entschieden wird, wie es mit Euch weitergeht?«

			Berging schluckte zwar, versuchte aber trotz dieser Drohung weiter, sich wortreich zu verteidigen. Doch der Kastellan nutzte die Gunst des Augenblicks und ließ ihn nicht ausreden. Stattdessen zog er selbst alle Register der Verhörtaktik. Aha, jetzt wird er richtig unruhig, dachte er sich bald und legte nach, indem er dem inzwischen in Schweiß Gebadeten seine letzte Anschuldigung, die bei Gericht sogar durch einen Zeugen untermauert werden könnte, vor den Latz knallte: »Und was war mit den Granitsteinen in der alten Schranne?«, fragte er.

			Obwohl der Ortsvorsteher wusste, dass es dafür Zeugen geben musste, versuchte er wieder, sich wort- und gestenreich herauszuwinden.

			Der Kastellan sah ihm dabei nur argwöhnisch zu und wartete, bis der offensichtlich begnadete Komödiant den Vorhang zog, bevor er selbst zum Finale furioso ansetzte: »Noch ein Wort und mir platzt der Kragen! Ist das klar?«

			Der Ortsvorsteher nickte eingeschüchtert und wischte sich, während er unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte, den Schweiß aus dem Gesicht. »Entweder, Ihr tretet aus freien Stücken von Eurem Amt zurück oder ich schicke Euch in die Acht!«

			Das saß. Diese Drohung musste der Ortsvorsteher erst verdauen. Er wusste zwar, dass es nicht in der Befugnis des Kastellans lag, eine Ächtung allein auszusprechen, da hierzu ein ›Achturteil‹ von einem ordentlichen Gericht gefällt werden musste. Er wusste aber auch, dass Dreyling von Wagrain in jenem Gremium saß, das diese Urteile verhängte und dass dessen Wort zudem Gewicht hatte. Vor allen Dingen aber war ihm klar, was es hieß, geächtet zu sein. Er wäre von heute auf morgen vogelfrei – jeder könnte ihn jagen, wenn das Achturteil nicht in eine gnädigere Landesverweisung umgewandelt würde, was auch noch Strafe genug wäre. Alle, die über ihn Bescheid wussten, könnten ihn mit Steinen bewerfen, mit Füßen treten und vertreiben, ohne dass er sich dagegen wehren dürfte. Sollte er dabei ›versehentlich‹ zu Tode kommen, würde dies nur diejenigen interessieren, die seine Schuhe und seine Gewandung brauchen konnten. So weit durfte er es nicht kommen lassen. Eine diesbezügliche Verhandlung würde in der Residenzstadt geführt werden, fuhr es ihm durch den Kopf. Und dort kennt man mich nur allzu gut, insbesondere, wenn ich keinen Bart mehr trage. Wegen der Gefahr der Übertragung von Läusen hatten Angeklagte vor Gericht kahl geschoren und glatt rasiert zu erscheinen, oder sie wurden von einem der Henkersknechte geschoren – und der würde sicherlich nicht sanft mit ihm umgehen. Was sollte er also tun? Ihm blieb keine andere Wahl, als das auszuführen, was er ohnehin längst geplant hatte: Er würde das Angebot seines Gegenübers annehmen und von seinem Amt als Ortsvorsteher zurücktreten, aber nicht ohne einen Vorteil herauszuschinden. Um noch an ein ›Wegegeld‹ zu kommen, jammerte er dem Kastellan vor, er müsse doch von irgendwas leben. Er bräuchte eine Arbeit, wenn er sich selbst ernähren solle. Und woher sollte er diese bekommen? Ich habe doch nur Bibliothekar gelernt, und eine Amtsstube, geschweige denn ein Scriptorium wird mich sicher nicht aufnehmen. Zu groß ist die Gefahr, dass ich erkannt werde, dachte er, während er laut stöhnte. »Arbeit gibt es am ehesten in einer der Handelsstädte; vielleicht wieder in Ravensburg, dort kenne ich mich aus«, log er. »Oder in Lindau? Vielleicht auch im österreichischen Bregenz, oder in Dornbirn. Aber um dorthin zu gelangen, muss ich reisen, und das kostet Geld … viel Geld!«

			»Ich weiß nicht, was am Reisen so teuer sein soll? Ihr nennt doch ein Pferd Euer eigen«, schnarrte der Kastellan listig zurück. Aber der Ortsvorsteher winkte ab.

			»Das Ross hat mir nicht gehört. Ich habe es mir nur ausgeliehen und es bereits wieder zurückgegeben«, kam prompt die verlogene Antwort.

			Da der Kastellan nicht wusste, dass Ruland Berging den Schimmel zum Moosmannbauern gebracht hatte, um ihn auf dessen außerhalb des Dorfes gelegenen Hof zu verstecken, glaubte er ihm zwar, blieb aber, was einen ›Reisekostenzuschuss‹ anbelangte, stur.

			Während der Ortsvorsteher dem Kastellan weiter vorjaulte, was er doch für ein beklagenswerter Tropf sei, dem Unrecht widerfahren war, der sich dennoch dem Willen des Kastellans und der Allgemeinheit beugen würde, sofern er die finanziellen Mittel für eine Reise hätte, hörten sie leise vom Dorf her die Glocke der St.-Martins-Kapelle klingen. Als kurz darauf auch noch das Armesünderglöckchen vom Nordwesttürmchen des Schlosses in den Raum drang, ahnte Ulrich Dreyling von Wagrain, wem das traurige Gebimmel galt. Es verkündete den Tod des altgedienten Leichenbestatters Jodok Leising.

			»Auch das noch!«, entfuhr es ihm, während er sich bekreuzigte. Dabei kam ihm der von Ruland Berging insgeheim herbeigesehnte Gedanke gerade recht. Der Kastellan sah den Ortsvorsteher lange an, bevor er sprach: »Was wäre, wenn Ihr den vakanten Posten des Leichenbestatters übernehmen würdet? Immerhin bekämet Ihr für die Beerdigung jeder Leiche einen halben Gulden von den Hinterbliebenen … und Ihr könntet zumindest vorübergehend im Amtshaus wohnen bleiben.«

			Da der Kastellan für einen Moment sein Gesicht in den Händen vergrub, merkte er nicht, dass Ruland Berging zufrieden grinste, nachdem er dies gehört hatte. Meine Rechnung geht auf – ich muss nicht weichen, sondern werde stattdessen Totengräber. Jetzt kann ich endlich das Geschäft ankurbeln, freute sich der raffinierte Hund still in sich hinein. Der Kastellan deutete Ruland Bergings Verhalten als ernsthaftes Nachdenken, er gestand ihm Bedenkzeit zu und machte sich seine eigenen Gedanken über die Zukunft. Immerhin wären damit mehrere Fliegen mit einer Klappe geschlagen: Einerseits hätte ich Ruland Berging in aller Stille seines Amtes enthoben und die Ruhe im Dorf wäre wenigstens diesbezüglich gesichert. Er hätte sozusagen lediglich seinen Arbeitsplatz gewechselt und müsste mir für diesen menschlichen Akt sogar dankbar sein. Somit könnte er als Ortsvorsteher keinen Schaden mehr anrichten. Andererseits hätten die Staufner wieder einen Leichenbestatter, dachte der Kastellan, obwohl er nicht ganz sicher war, ob dies tatsächlich eine gute Lösung sein würde.

			»Und? Wie habt Ihr Euch entschieden?«, fragte er plötzlich.

			Aber der Ortsvorsteher machte es spannend. Erst nach einem Weilchen taktischen Überlegens antwortete er knapp: »Also gut, mein Herr! In Gottes Namen.«

			»Beschwört nicht unseren Herrgott herbei! … Ihr nicht! Hört Ihr? … Ihr nicht!«, ermahnte ihn der gottesfürchtige Schlossverwalter mit einem strengen Fingerzeig. Da er aber froh war, die Sache so schnell erledigt zu haben, ließ er seiner aufsteigenden Erregung keinen freien Lauf und blieb gelassen. »Abgemacht!«, sagte er. »Ich werde noch heute ein Papier verfassen, in dem geschrieben steht, dass Ihr mit sofortiger Wirkung aus freien Stücken von Eurem Amt als Ortsvorsteher zurücktretet und dass Ihr keinerlei Forderungen irgendjemandem gegenüber anmeldet. Außerdem werde ich mit Propst Glatt über Eure neue Arbeit als Leichenbestatter sprechen. Ich gehe davon aus, dass es ihm recht sein wird.« Der Kastellan sah den soeben abgesetzten Ortsvorsteher streng an, bevor er noch anmerkte: »Denn von Eurer dunklen Seite weiß er ja nur das Wenige, was er hier und da vom Volk gehört hat. Ein weiterer Vorteil für Euch ist es, dass ich kommissarisch das Amt des Ortsvorstehers übernehmen werde und meine Familie keine Amtswohnung benötigt. Zudem kann ich Euch vor der ansonsten drohenden Ächtung schützen. Ideale Voraussetzungen für Euch, ein gottgefälliges Leben zu beginnen. Eine Voraussetzung für unsere Abmachung allerdings ist, dass Ihr das Geld, das für den Wegebau vorgesehen war, sofort auf den Heller genau zurückzahlt. Ist das klar?«

			Um jetzt nichts mehr durcheinanderzubringen, nickte der neue Leichenbestatter unterwürfig, dachte dabei aber: Leck mich. Das Geld hole ich mir schneller wieder, als du denkst … Und du bist auch noch dran.

			*

			Der Kastellan nahm sich vor, die Sache der Form halber mit der rechten Hand des Grafen, Oberamtmann Conrad Speen, abzusprechen. Hauptsache, dass möglichst schnell wieder Ruhe ins Dorf einkehrte. Das Amt des Ortsvorstehers und die damit verbundene Mehrarbeit würde er selbst übernehmen – zumindest so lange, bis sich ein geeigneter Kandidat fand. Er war sicher, dass ihn der Propst tatkräftig unterstützen konnte. Er musste es nur noch seiner solchen Vereinbarungen kritisch gegenüberstehenden Frau Konstanze beibringen.

			*

			Nachdem tags darauf der neu ernannte Leichenbestatter das gestohlene Geld – bis auf das, was mittlerweile unter die Matratzen der Staufner Wirtsleute und in die Hände auswärtiger Hübschlerinnen gewandert war – zurückgegeben hatte und das Papier unterzeichnet war, stand die Abmachung. Es bedurfte keiner gesonderten Versammlung, ja nicht einmal des sonst üblichen Handschlages, vor dem es Ulrich Dreyling von Wagrain gegraust hätte.

			Die neue Ämterverteilung hatte sich schnell im Dorf herumgesprochen, und die Menschen waren zufrieden. Am meisten aber freute es die Staufner, dass das Geld für den Wegebau wieder da war. Obwohl der Kastellan bei der Argumentation zur wundersamen Auffindung des Geldes alle Heiligen hatte bemühen müssen, um den entlassenen Ortsvorsteher zu schützen und gut dastehen zu lassen, wollte niemand mehr etwas mit diesem zu tun haben. Die Leute spöttelten: »Er ist besser Totengräber auf dem Kirchhof als der Totengräber des ganzen Dorfes. Wer weiß, was aus Staufen geworden wäre, wenn er in seinem Amt als Ortsvorsteher verblieben wäre.«

		

	
		
			Kapitel 3

			»Gott zum Gruße, Melchior!«, rief der Bäcker schon von weitem. »Hast du …« Da er merkte, dass Melchior nicht reagierte, bremste er seinen aufkommenden Redefluss.

			Der 16-jährige Sohn des Leinwebers Mathias Henne konnte ihn nicht hören, denn aus dem Hausinneren drangen rhythmisch das hölzerne Klacken des Webstuhles und das Surren eines Spinnrades. Während der Vater mit flinken Händen das Schiffchen hin und her sausen ließ, mühte sich Melchiors Mutter Rosa gerade, eine Wollfaser mit dem Anfangsfaden zu verbinden und die Trete gleichmäßig zu drücken, um das Rad in Schwung zu halten. Wie immer wollte sie damit einen schönen starken Faden spinnen. Und, wie immer, wollte ihr dies auch heute nicht gelingen, wie es ihr überdies nie mehr gelingen würde. Aber es war die einzige Arbeit, zu der die brave Frau überhaupt noch in der Lage war. Schon vor langer Zeit war es ihr unmöglich geworden, mit Kardätsche und Kardbrettchen die lästigen Knötchen aus der verfilzten Schafwolle zu entfernen. Mittlerweile bereitete ihr sogar das einfache Kämmen der Wolle Schmerzen. Daran, dass sie einmal am Webstuhl schneller als ihr Mann gewesen war, konnte sie sich kaum noch erinnern. Es würde auch nichts nützen, denn seit ein paar Jahren konnte sie nicht einmal mehr alle Arbeitsgänge, die am Spinnrad zur Herstellung von Wollfäden nötig waren, ohne die Hilfe ihrer Männer ausführen, geschweige denn den Webstuhl bedienen.

			Als der alte Bäcker sich dem Anwesen der Hennes näherte, war Melchior gerade dabei, etliche Leinenstoffe, die er gestern auf dem Markt nicht hatte verkaufen können, auszuschütteln und für den Transport zum Färberhaus zusammenzulegen. Den kleinen, dicken Mann mit der fleckigen weißen Schürze bemerkte er erst, als ihm dieser auf die Schulter klopfte.

			Melchior drehte sich um und lachte. »Ich grüße Euch, Herr Föhr! Was veranlasst einen Bäcker schon zu vormittäglicher Stunde zu einem Spaziergang?« Melchior blickte zum Himmel. »Und dies auch noch bei düsterem Wetter.«

			Aber Conrad Föhr schien nicht der Sinn nach einem Späßchen zu stehen, und die Wetterlage war ihm egal. Wegen des Lärms zog er den jungen Leinweber etwas vom Haus weg und stellte sich auf die Zehenspitzen.

			»Ich suche mein Weib! Hast du es irgendwo gesehen?«, trötete er Melchior feucht ins Ohr.

			Der junge Weber merkte zwar, dass mit dem ansonsten keinem Scherz abgeneigten Bäcker etwas nicht stimmte, konnte ihm aber nicht helfen und nur den Kopf schütteln, während er sein Werkzeug in die andere Hand nahm, um diskret sein Ohr abwischen zu können.

			»Vielleicht wissen meine Eltern, wo Eure Frau ist«, sagte er und legte dem verzweifelt wirkenden Mann beruhigend die Hand auf die Schulter, während er ihn zum Haus geleitete. »Es passt gut, dass Ihr uns besucht. Mutter kann sowieso gerade eine Pause brauchen«, versuchte Melchior den unglücklich wirkenden Bäcker aufzumuntern, obwohl er wusste, dass sie mit ihrer Arbeit gerade erst begonnen hatte. Melchior drückte ihn sanft auf das Kogebänkle und lächelte ermutigend. »Wartet hier!«

			Einen Moment später herrschte im Inneren des Hauses Stille. Das Schiffchen hatte aufgehört zu surren, und das Spinnrad schnurrte ebenfalls nicht mehr. Gleichzeitig hörten die aus der Tür stiebenden Flusen auf, im bescheidenen Licht der Ölfunzeln herumzutanzen. Man konnte nur noch das müde Schlurfen von Füßen hören.

			Melchiors Eltern traten vors Haus und rieben sich die Augen, die sich aufgrund des trüben Wetters nicht erst an die Helligkeit gewöhnen mussten. Freundlich begrüßten sie den Nachbarn und setzten sich zu ihm auf die grün gestrichene Holzbank. Kaum saßen die beiden, kam der Leinweber zur Sache: »Melchior hat uns gesagt, dass du deine Barbara suchst. Wir haben sie heute noch nicht gesehen«, bekundete er, was seine Frau durch heftiges Nicken zu bestätigen versuchte.

			Bevor der Bäcker etwas sagen konnte, kam Melchior mit einem Krug honiggesüßten Wassers heraus.

			»Hier! Das wird Euch sicherlich gut tun«, sagte er, hielt seinem Vater und dem Bäcker die Becher hin, bevor er seiner Mutter sanft ihr spezielles Trinkgefäß in die verkrüppelten Hände drückte. Bevor er sich selbst auf einen Melkschemel setzte, schenkte er allen ein und brach die Stille: »Nun erzählt, was ist mit Eurer Frau?«

			Drei Augenpaare schauten den pausbäckigen Nachbarn ermunternd an. Dennoch schien er irgendwie nicht in der Lage zu sein, etwas zu sagen. Er zögerte, nippte am Becher, schüttelte sich krampfhaft und begann zu weinen.

			»Na, na, na. So schlimm wird’s schon nicht sein«, tröstete ihn die Weberin und bemühte sich, ein Tuch aus ihrer Schürze zu ziehen, was aber nur mit Hilfe ihres Sohnes gelang. Melchior drückte den Lappen, der offensichtlich schon so einiges mitgemacht hatte, dem Bäcker in die Hand. Er schnäuzte hinein und fuhr sich damit übers Gesicht, bevor er ihn zurückgab. Als wollte er seine Stimme ölen, trank er den Becher in einem Zug aus. Dann berichtete er mit zittriger Stimme, seine Frau sei schon seit gestern spurlos verschwunden und er habe sie die ganze Nacht über erfolglos gesucht.

			»Nichts! Als wenn sie der Erdboden verschluckt hätte.«

			»Das gibt’s doch nicht! Barbara kann doch nicht so einfach verschwunden sein«, versuchte der alte Leinweber seinen Nachbarn zu beruhigen.

			»Wo und wann habt Ihr sie denn zuletzt gesehen?«, wollte Melchior wissen.

			»Gestern!«, kam die knappe, für Melchior allerdings zu unpräzise Antwort.

			»Nun lasst Euch nicht alles aus der Nase ziehen. Wir wollen Euch doch nur helfen«, entfuhr es dem Webersohn fast eine Spur zu laut. Da er dies selbst gemerkt hatte, klopfte er dem Bäcker entschuldigend auf den Oberschenkel, dass es staubte. »Verzeiht mir, wenn ich weiterfrage. Wann hat Eure Frau das Haus verlassen und wohin ist sie gegangen?«

			»Na ja: Wie jeden Mittwoch ist sie vormittags zum Wochenmarkt und wollte danach zum Medicus, um lindernden Kräutersud und eine Salbe abzuholen. Ihr wisst ja: Die Gicht und …«

			»Ja, ja, die Gicht«, fiel ihm die Weberin ins Wort und hob gleichzeitig beschwörend ihre zu Klumpen verformten Hände in die Höhe, vergaß dabei allerdings, dass sie den Becher noch in Händen hielt.

			Melchior konnte das Trinkgefäß, das vom Töpfer Cornelius Brugger extra für ihre Finger angepasst worden war, gerade noch auffangen, bevor dieses zu Boden fiel. Erleichtert schnaufte er aus.

			»Glück gehabt.«

			Der Bäcker fuhr fort: »Sie hat weder gekocht noch war sie zum Mittagsmahl zurück. Das ist aber nicht alles. Seit einiger Zeit klagt sie über starke Magenschmerzen. Deswegen wollte sie zum Medicus gehen … obwohl seine Mittelchen bisher versagt haben.«

			»Aber warum hast du sie dann nicht schon gestern gesucht?«, wollte Mathias Henne wissen.

			»Hab’ ich doch!«, kam entrüstet die Antwort. »Als Erstes bin ich zum Medicus …«

			»Und?«, konnte es Melchiors Vater nicht erwarten.

			Der Bäcker schaute unsicher um sich, bevor er weitererzählte: »Nachdem mir der Medicus gesagt hat, meine Holde sei überhaupt nicht bei ihm gewesen, habe ich das ganze Dorf abgesucht. Da Barbara immerhin über sechzig ist, habe ich gedacht, dass sie nicht weit sein kann. Außerdem hatscht sie und kann deswegen sowieso nicht weit laufen.«

			»Und Ihr habt wirklich alles abgesucht? Habt Ihr dabei von irgendwoher Hilfe bekommen?«, hakte Melchior schon wieder nach.

			Da der Bäcker nicht mit so vielen Fragen gerechnet hatte, war er verunsichert und schnaufte tief durch.

			»Nein! … Das heißt: Ja! Selbstverständlich habe ich alles nach ihr abgesucht, allerdings nur innerhalb des Dorfes. In die Wälder bin ich nicht gegangen. Ich bin schließlich auch nicht mehr der Jüngste. Und um Hilfe habe ich niemanden gebeten, weil ich nicht gleich die Pferde scheu machen wollte. Kinder, die mir dabei hätten helfen können, haben wir ja auch keine mehr.« Nachdem er dies gesagt hatte, senkte er traurig den Kopf.

			Melchior überlegte ein Weilchen, bevor er erzählte, er habe beim gestrigen Markt nicht nur Frau Föhr, sondern auch einen Planwagen mit Gauklern und Possenreißern gesehen.

			»Du glaubst doch nicht, dass die alte Weiber entführen«, musste jetzt selbst der Bäcker lachen, bevor er den Kopf schüttelte. »Die hätten eine Freude an meinem Drachen.«

			»Aber es ist bekannt, dass immer wieder Menschen verschwunden sind, wenn kurz zuvor Vaganten in der Stadt oder in einem Dorf waren«, wollte Melchior, der selbst gemerkt hatte, dass er in seinem Eifer Unsinn geschwatzt hatte, sich herausreden, provozierte dadurch allerdings nur ein verständnisloses ›Blödsinn‹ vom Bäcker.

			»Er hat nicht ganz unrecht«, wurde Melchior von seinem Vater in Schutz genommen. »Wir müssen alles in Betracht ziehen.«

			»Ja! Wo soll sie denn sonst sein?«, mischte sich jetzt auch noch die Mutter ein.

			»Lass es gut sein, Rosa. So kommen wir nicht weiter«. Der Leinweber lächelte seine Frau sanft an und drückte ihr den Becher, den ihr Melchior kurz zuvor wieder aus den Händen genommen hatte, zwischen die Finger.

			Die tapfere Frau lächelte dankbar zurück. Sie wusste, dass sie von ihren Männern niemals im Stich gelassen und bis zu ihrem Lebensende ein beschütztes Zuhause haben würde. Und dass sie sich künftig niemals allein vom Haus entfernen würde, schwor sie  sich jetzt insgeheim. Nachdem die drei noch ein Weilchen gemutmaßt und beratschlagt hatten, klopfte sich Melchior so fest mit beiden Händen auf die Oberschenkel, dass die anderen erschraken.

			»Ich weiß, was wir tun! Wir stellen sofort ein paar Suchtrupps zusammen und durchkämmen nicht nur das ganze Dorf, sondern auch die Wiesen und Wälder rund um Staufen.«

		

	
		
			Kapitel 4

			Zur selben Zeit nahm Lodewig, zweitgeborener und siebzehnjähriger Sohn des Kastellans, zum ersten Mal seinen sechsjährigen Bruder Diederich zu einem seiner alten Lieblingsplätze mit. Da Lodewig bald Geburtstag haben würde und damit offiziell als Erwachsener galt, wollte er sich endgültig von allen Kindereien, so auch von der ›Staufenburg‹, einer selbst zusammengezimmerten Bretterhütte auf dem Staufenberg, verabschieden. Hätte er auch nur im Entferntesten geahnt, wie plötzlich das Erwachsensein kommen, wie gnadenlos es sein bisher unbekümmertes Leben erfassen und auf welch brutale Art er am Ende dieses trüben Septembertages gezwungen sein würde, die Welt mit anderen Augen zu sehen, hätte er sich wohl kaum ohne das Wissen seiner Mutter aus dem Schloss geschlichen und zudem auch noch Verantwortung für seinen jüngeren Bruder Diederich übernommen. Dem kleinen Lausbub war ein ebenso fröhliches Naturell wie seinen beiden älteren Brüdern in die Wiege gelegt worden. Aber er war – im Gegensatz zu ihnen – zurückhaltend, ja, man könnte sagen schüchtern, fast ängstlich. Der jüngste Sohn des Kastellans wusste, dass er von allen geliebt wurde und fühlte sich im Kreise seiner Familie am wohlsten. Lodewig war sein großes Vorbild. Er würde alles dafür tun, so zu werden wie sein großer Bruder. Allerdings war er bei weitem nicht so pfiffig wie Lodewig. Er war, weiß Gott, nicht dumm, tat sich aber doch etwas schwerer beim Lernen und beim Begreifen von Zusammenhängen. Seine Eltern sagten immer, dass sie ihn auch noch hinbekommen würden. Für sie war das sanftmütige und ehrliche Wesen ihres Jüngsten wichtiger als eine höhere Intelligenz. So war es kein Wunder, dass Diederich sich in all seinem Tun und Handeln auf seine Eltern und seine Brüder stützte. Vertrauensvoll folgte er dem Älteren auf den Staufenberg, einen teilweise bewaldeten Bergkegel, der sich als idealer Abenteuerplatz für die größeren Buben des Dorfes eignete.

			Da Lodewig meist mit viel Arbeit eingedeckt wurde, konnte er sich nur davonschleichen, wenn sein Vater in seiner Eigenschaft als Schlossverwalter wieder einmal zum Rapport in der gräflichen Residenzstadt Immenstadt weilte. Bei solchen Gelegenheiten hatte sich der Heranwachsende oft mit seinem Freund Melchior auf dem Staufenberg getroffen, um ›Ritter‹ zu spielen. Im Dorf selbst trafen sie sich fast nie, da Lodewig zu Recht befürchtete, er könnte von etlichen älteren Staufnern gesehen werden, die dann nichts Besseres zu tun haben würden, als ihn bei seinem Vater anzuschwärzen, nur um vor diesem gut dazustehen. Auch heute wollte er Melchior wie gewohnt auf dem Staufenberg treffen, allerdings zum letzten Mal.

			*

			Lodewig wusste, dass der Ritt nach Immenstadt hin und zurück nicht unter drei oder vier Stunden bewältigt werden konnte und sein Vater mit Oberamtmann Conrad Speen viel zu besprechen hatte. Dennoch würde der Kastellan darauf achten, rechtzeitig vor Einbruch der Dunkelheit zurück zu sein, um nicht Gefahr zu laufen, von irgendwelchen Strauchdieben oder gar von Mordgesindel überfallen und ausgeraubt zu werden.

			Aber darüber machte sich Lodewig keine Gedanken, er hatte jetzt anderes im Kopf, denn schon bald würde er in der Wahrnehmung seiner Mitmenschen als Mann gelten! Dass er damit auch ins heiratsfähige Alter kam, interessierte ihn trotz seiner derzeitigen Verliebtheit noch nicht ernsthaft. Ihn interessierten viel mehr die Privilegien, die der Eintritt ins Erwachsenenalter mit sich bringen würde.

			»Weißt du Diederich«, begann er während des Fußmarsches zu erklären, »an meinem achtzehnten Geburtstag bekomme ich ein ›Glockenrapier‹, das ist ein fast zwei Fuß langer Degen. Er hat einen fein ziselierten Schutzkorb, in den Vater sogar unser Familienwappen eingravieren lassen möchte! Dazu werde ich auch noch eine ›Misericordia‹ erhalten. Vater sagt, dass dies der schönste italienische Dolch ist, den es gibt.«

			Lodewig konnte es kaum erwarten, diese Waffen zu bekommen und endlich bei seinem Vater in die Kampfschule gehen zu dürfen. Der Bursche wertete dies als so etwas Ähnliches wie die frühmittelalterliche ›Schwertleite‹ oder den hochmittelalterlichen ›Ritterschlag‹, mit dem einst einundzwanzigjährige Burschen in den Ritterstand erhoben wurden. Das Schönste an der ganzen Sache aber war, dass er seine Waffen schon bald tragen durfte. Deswegen kreisten Lodewigs Überlegungen ständig um dieses Thema, wobei er sorgsam darauf achtete, bei seinen Gedanken genügend Freiraum für ein Mädchen zu lassen, das noch gar nichts von seiner Schwärmerei für sie wusste.

			»Sarah …«, seufzte er leise, während sie endlich das Ziel erreichten.

			*

			Nach einem steilen Anstieg standen sie ein Stückchen südöstlich unterhalb des Staufenberggipfels auf den Mauerresten einer ›Arx‹. Auf der Plattform des ehemals römischen Wachturms hatte Lodewig zusammen mit seinem besten Freund Melchior Henne und ein paar anderen Freunden vor vielen Jahren die kleine Holzhütte errichtet, die ihnen nicht nur zum Spielen, sondern bei plötzlich einsetzendem Regen als Unterstand gedient hatte. Da sich Lodewig mittlerweile zu alt für Ritterspiele fühlte, hatte er die Hütte heute seinem kleinen Bruder zeigen und ihm ›offiziell‹ übergeben wollen.

			»Und die schenkst du mir jetzt?«, fragte Diederich, dem die Begeisterung aus den großen Augen leuchtete, ungläubig.

			»Ja! Pass auf, wenn du etwas älter bist, kannst du mit deinen Freunden hier Ritter spielen, und du bist der Burgherr.«

			Großmütig überließ er ihm die ›Burg‹, sozusagen in Form eines vererblichen Adelsgutes, während er gleichzeitig über die kindliche Freude seines Bruders schmunzelte. Dieser hatte jetzt nur noch Augen für die Hütte, richtete sich häuslich ein und sammelte Tannenzapfen für den Kugelhagel auf die Feinde, während Lodewig zunehmend ungeduldig auf seinen Freund Melchior wartete. Dies sollte ihr endgültiger Abschied von der Kindheit werden. Lodewig lächelte, so feierlich war das nun auch wieder nicht, schließlich waren sie beide eigentlich schon längst aus den Kinderschuhen herausgewachsen.

			»Wo bleibt Melchior nur?«, fragte er Diederich, als wüsste der Kleine eine Antwort darauf.

			In der Vergangenheit hatte es die Freunde oft hierher gezogen, obwohl ihnen dies beide Väter aufgrund der unruhigen Zeiten immer wieder verboten hatten. Aber es war einfach zu schön hier oben, um immer nur auf die gut gemeinten Worte der Erwachsenen zu hören – immerhin gehörten sie jetzt selbst bald zu ihnen.

			»Lass uns noch das Stückchen bis zum Gipfel hochsteigen. Dort siehst du rüber bis zu den Burgen Rothenfels und Hugofels«, lockte Lodewig seinen Bruder, der nur widerwillig folgte, weil er ›seine Burg‹ nicht mehr verlassen wollte. »Diese Burgen hat der Freiherr Georg von Königsegg bewohnt, bevor er ins Stadtschloss nach Immenstadt gezogen ist.«

			Aber so richtig konnte er das Interesse des Kleinen nicht wecken, noch dazu weil sie oben wegen der vielen Wolken und der nebelgeschwängerten Luft kaum etwas sehen konnten. Also stiegen sie wieder zur Plattform hinunter, wo Lodewig weiter auf Melchior warten wollte. Er ärgerte sich über die Nebelschwaden, weswegen die ansonsten wunderbare Sicht übers Weißachtal zum schweizerischen Säntis hinüber getrübt wurde. Wenigstens war der Blick nach rechts zum näher gelegenen Kapfberg, den man nur als Kapf bezeichnete, mit dem Stießberg, auf dem das Schloss Staufen stand, einigermaßen klar. Der Heranwachsende war heute nur deshalb hierhergekommen, weil sein Vater in Immenstadt zu tun hatte und ihn nicht beim Arbeit-Schwänzen erwischen konnte. Normalerweise hatte sich Lodewig immer gutes Wetter für seine Ausflüge auf den Staufenberg ausgesucht und im Gegensatz zu heute stets Freude daran gehabt.

			»Schade, dass es keine Ritter mehr gibt«, meinte Diederich, als sein Bruder erzählte, dass ihr Schloss früher eine echte Ritterburg gewesen war, und fügte enttäuscht hinzu, es wäre schön, wenn das Schloss seinem Papa gehören würde.

			*

			Lodewig strich dem kleinen Racker liebevoll durchs Haar. Er wusste, dass es ihm und seinen Brüdern – auch wenn ihnen das Schloss nicht gehörte – ausnehmend gut ging. Sie hatten sogar eine separate Bubenkammer, die, im Gegensatz zu all ihren Freunden, deren gesamtes Familienleben sich in einem einzigen Raum abspielte, so richtig viel Platz bot, insbesondere seit Eginhard, der mit zwanzig Jahren älteste der drei Brüder, nach Bregenz gezogen war, um dort die scholastische Medizin und die Naturheilkunde, wie sie die Mönche des direkt am Bodensee liegenden Klosters Mehrerau praktizierten, zu studieren. Da ihm seine Mutter immer wieder eingebläut hatte, mit Diederich möglichst viel zu sprechen und ihm alles genau zu erklären, weil er stärker als andere Kinder seines Alters gefördert werden müsse, griff Lodewig das Stichwort ›Ritterburg‹ auf.

			»Vater sagt, dass unser Schloss 1043 zum ersten Mal erwähnt wurde«, erklärte er, obwohl er merkte, dass Diederich lieber einem Schmetterling hinterherrannte, anstatt ihm die gebührende Aufmerksamkeit zu schenken. »Komm her und pass gefälligst auf!«, zischte Lodewig den Jüngeren an, erreichte damit aber nur, dass es in Diederichs Gesicht verräterisch zuckte. Erst als er sich beruhigt hatte, unternahm der Ältere noch einen Versuch: »Mama sagt, dass unsere Vorfahren in den Ritterstand erhoben worden sind und wir uns mit der Vergangenheit unserer Familie auskennen müssen, wenn wir es später zu etwas bringen möchten. Obwohl wir stolz auf unsere Familie sein können und blaublütig sind, ist dies allein nicht genug, um von unserem Herrn ein verantwortungsvolles Amt zu bekommen. Wir müssen uns immer wieder aufs Neue bewähren.«

			»Aber unser Blut ist doch nur hellblau, sagt Papa immer.«

			Lodewig musste schmunzeln.

			»Auch wenn wir ›nur‹ dem niederen Adel angehören, so sind wir doch Adlige«, sagte Lodewig, bevor er mit seinem Geschichtsunterricht über das Schloss Staufen fortfuhr.

			Den Ausführungen über die Vorbesitzer des Schlosses folgte Diederich nur mit halbem Ohr, ja er unterbrach seinen Bruder sogar, als es ihm zu viel wurde. »Woher weißt du so viel über unser Schloss?«

			»Woher wohl? Natürlich von unserem Vater! Er hat Einblick in alle Urkunden und Aufzeichnungen, die im gräflichen Archiv in Immenstadt verwahrt werden. Auch in unserer Bibliothek liegen wertvolle Dokumente, du glaubst gar nicht, wie stolz Vater darauf ist. Außerdem habe ich viel von meinem Lehrer erfahren.«

			»Von Propst Glatt?«

			»Ja, Diederich!«

			Mittlerweile war es später Nachmittag geworden, und Lodewig drängte zum Aufbruch.

			»Es könnte sein, dass es heute noch regnen wird. Und vor dem Vater sollten wir auf jeden Fall zu Hause sein. Melchior kommt jetzt sowieso nicht mehr.«

			Von der Mutter dürfte Lodewig und Diederich heute keine Gefahr drohen, da sie ihren allwöchentlichen Waschtag hatte. Wie immer würde sie auf den sicheren Schutz der Schlossmauern und zudem auf die Wachsamkeit der diensthabenden Torwache vertrauen. Nie würde sie darauf kommen, dass Lodewig den zerbröckelten Teil der Südmauer dazu nutzen würde, um auf diesem Weg von Zeit zu Zeit auszubüchsen … und dies sogar mit Diederich im Schlepptau. So ging sie auch heute unbekümmert ihrer Arbeit nach, ohne sich Gedanken über ihre Sprösslinge zu machen. Außerdem war schließlich auch noch eine Hausmagd da, die sich um Diederich kümmern konnte. Da aber die eine dachte, Diederich sei bei der anderen, hatten weder die Magd noch die Herrin bemerkt, dass er sich mit Lodewig durch das kleine eisengeschmiedete Türchen, das zum Schlossgarten führte, davongeschlichen hatte. Danach hatten die Knaben den Weg entlang der südlichen Gartenmauer genommen, von wo aus sie sich über einen schmalen und gefährlich rutschigen Pfad den gesamten Schlosskomplex entlanggehangelt hatten. »Wenn du nicht aufpasst, stürzt du dort hinunter!«, hatte Lodewig den Kleinen gewarnt und ihn langsam vor sich hergeschoben.

			*

			Zurück wollte Lodewig einen anderen Weg gehen. Zuvor mussten die beiden Burschen noch durch Wald und Wiesen den Staufenberg hinunter, dann über eine ehemalige Viehweide, bevor sie ein ganzes Stück weiter an den Ortsrand gelangen würden. Dabei mussten sie an einem Gräberfeld vorbei, das man wohl vor vielen Jahrhunderten in sicherer Entfernung zum Ort am Fuße des Staufenberges angelegt hatte. Niemand wusste, wer einst in diesen Gräbern bestattet worden war. Der Ortspfarrer vermutete, dass es wohl Aussätzige gewesen sein mussten, die, wie er immer zu sagen pflegte, ›als strafender Wille Gottes‹ Lepra oder Cholera gehabt hatten und vom Siechenhaus nahe Genhofen hierher gebracht und dann in die Gruben gelegt worden waren. Daher nannte man diesen Ort der ewigen Ruhe kurzerhand ›Leprosenfriedhof‹.

			»Wahrscheinlich Staufner, die in Heimaterde beigesetzt werden wollten«, hatte der Mann Gottes immer wieder betont, wenn er danach gefragt worden war. Obwohl es sich um einen geweihten Ort handelte, kümmerte sich nicht einmal der Ortspfarrer darum. Kein Wunder, dass dieser Platz mehr und mehr verkam und manchmal sogar das Vieh der nahe gelegenen Galtalpe darauf weidete.

			Diederich konnte nicht so schnell laufen wie sein drahtiger Bruder. Bergauf war es für den Jüngeren zwar anstrengender, aber irgendwie leichter gewesen, mit dem Älteren Schritt zu halten. Da Lodewig auf Höhe des aufgelassenen Leprosenfriedhofes auf seinen Bruder warten musste, dachte er an den alten Grabstein, dessen Schrift er schon vor Jahren mehrmals begonnen hatte zu entziffern, was er aber wegen seines damals noch bescheidenen Lateins nie geschafft hatte. Da seine Kenntnisse dank seines strengen Privatlehrers Jahr für Jahr besser geworden waren, konnte er es jetzt – wenn er schon einmal hier war – ja noch einmal versuchen.

			Der Ort wirkte düster und durch den Nebel noch bedrückender als sonst. Er ließ Lodewig erschauern. Weil dieser abseits gelegene Gottesacker von den Lebenden gemieden wurde, war auch er immer nur hier vorbeigekommen, wenn er mit Melchior und den anderen, die seiner ›Ritterschaft‹ angehört hatten, auf den Staufenberg gegangen war. So war es kein Wunder, dass er den gesuchten Grabstein zwischen den vielen morschen Holzkreuzen nicht gleich fand. Alles war von Farn und Gestrüpp überwuchert. Dazu kam noch, dass Lodewig darauf achten musste, wo er hintrat. Da die sterblichen Überreste der Bestatteten mittlerweile verrottet waren, war das Gräberfeld von Bodenmulden übersät. Und als sich auch noch ein schlieriger Nebel darüber gelegt hatte, konnte Lodewig fast nichts sehen.

			»Heilige Maria und Josef!«, fluchte er, nachdem er gestolpert und mit dem Gesicht mitten in einem Brennesselnest gelandet war. »Aua! – Verdammt nochmal!«, schrie er, als sich auch noch juckender Schmerz meldete.

			Nachdem Lodewig sich aufgerappelt, sich vom Gestrüpp befreit und sein Gesicht abgeputzt hatte, wollte er wissen, worüber er gestolpert war. Er drehte sich um und sah hinter einem Grabstein Füße aus der Nebelsuppe hervorlugen.

			Schockiert registrierte er fast gleichzeitig die verwaschene Schrift auf dem Grabstein davor: ›et verbum caro factum est‹. Wie gelähmt sog Lodewig diese Worte in sich hinein, während sich sein Blick schon wieder dort verankert hatte, wo er hoffte, das nicht mehr zu sehen, was er soeben entdeckt hatte. Als er die Füße doch wieder sah, huschte sein Blick verängstigt zum Grabstein zurück. Obwohl er vor sich die menschlichen Füße sah, hatte er nichts Besseres zu tun, als sich über den vor Jahrzehnten gemeißelten Text auf einem Grabstein Gedanken zu machen. Aber er fürchtete sich davor zu entdecken, was der zu den Füßen gehörende Körper offenbaren würde.

			»Und das Wort ward Fleisch!«, schoss es aus ihm heraus. Er stand vor jenem Grabstein, den er gesucht hatte. Jetzt hatte der Grabstein ihn gefunden, und er hatte die Schrift entziffert. Dies war im Bruchteil eines Augenaufschlages der Fall gewesen, als er die lateinische Inschrift gelesen hatte. Wie war das möglich? »Et caro factum est – und das Wort ward Fleisch«, murmelte er zweimal beschwörend hintereinander. »Fleisch!«, schoss es ihm durch den Kopf und lenkte seinen Blick wieder zu den Füßen.

			Obwohl er wie erstarrt war, gelang es dem jungen Mann recht schnell, die Fassung wiederzubekommen. Vorsichtig trat er näher und schob langsam seinen Kopf durch die Nebelschwaden. Als er klar sah, glaubte er, an seinem eigenen Atem zu ersticken. Direkt vor ihm lag eine Frau, die offensichtlich tot war und zudem übel zugerichtet aussah. Zumindest deuteten die Ratten und die ekligen Nacktschnecken, die sich über das Gesicht und die unbedeckten Gliedmaßen des bedauernswerten Geschöpfes hergemacht hatten, darauf, dass hier nichts mehr zu retten war. Und dass es sich dabei um eine Frau handelte, konnte Lodewig an deren Gewandung feststellen. Wieder stand er wie angewurzelt da. Er hatte zwar schon einige Leichen gesehen. Aber die hatten schön gefaltete Hände und allesamt ausgesehen, als würden sie schlafen – aber so etwas? Der eben noch ungezwungene Bursche war schlagartig zum jungen Mann gereift. Zumindest hatte er ungewollt einen großen Schritt in diese Richtung getan.

			Jetzt endlich hörte er Diederich nach ihm rufen. Nichts wie weg, dachte er und rannte seinem Bruder entgegen. Dadurch wollte er vermeiden, dass der Kleine die Tote sah. Lodewig war klug genug, um zu wissen, dass er die Sache sofort melden musste. Aber wie sollte er erklären, was er und sein Bruder am alten Leprosenfriedhof zu suchen hatten?

			»Mist! … Diederich!«, schrie Lodewig so laut er konnte, als er seinen Bruder aus den Niedergewächsen des Waldrandes stolpern sah. Der Kleine war heilfroh, ihn gefunden zu haben.

			Als sie endlich am Dorf angekommen waren, sah Lodewig jemanden von der Kirche her kommen und in Richtung des Bechtelerhofes einbiegen. Hastig gebot er Diederich, sich nicht von der Stelle zu rühren, bis er wieder zurück sei.

			»Ich gehe nur schnell zu den Leuten rüber.« Dabei zeigte er auf die – wie er jetzt ausmachen konnte – zwei Männer und rannte rufend hinter ihnen her. »Melchior! Was machst du denn hier?«, fragte Lodewig etwas verwirrt, nachdem sich die beiden umgedreht hatten.

			Melchior dachte, sein Freund wolle sich darüber beklagen, weil er nicht zum verabredeten Zeitpunkt auf den Staufenberg gekommen war.

			»Es tut mir leid, dass ich nicht da war, aber wir suchen Frau Föhr, die Bäckersfrau«, entschuldigte er sich und berichtete auf die Schnelle, was vorgefallen war und dass sie einer der Suchtrupps seien, die er zusammengestellt hatte.

			Lodewig warf einen Blick zu Diederich und überlegte, ob er mit ihm nach Hause gehen oder Melchior zum Leprosenfriedhof begleiten sollte. Da er Angst vor Ärger hatte, zog er es vor, seinen Freund beiseite zu nehmen und ihm zu erzählen, was er soeben entdeckt hatte.

			»Tu so, als hättet ihr sie gefunden. Lass mich aus dem Spiel. Ich danke dir … und ich verlasse mich auf dich, mein Freund«, schloss er seinen Bericht ab.

			Melchior war entsetzt über das soeben Gehörte, nickte dennoch verständnis- und vertrauensvoll und sagte zu dem anderen in gespielter Gelassenheit: »Lass uns dort weitersuchen. Wir gehen in diese Richtung!« Dabei zeigte er zum Leprosenfriedhof.

			*

			Lodewig wollte nichts anderes, als möglichst schnell nach Hause kommen. Er eilte zu Diederich zurück, der ihm einen Hornkäfer zeigte. Dieser klammerte sich an einen Zweig, den das Kind fasziniert immer heftiger bewegte, aber er konnte ihn nicht wegschleudern. Doch dafür hatte Lodewig jetzt keinen Sinn, auch wenn er froh war, dass der Bruder nichts von dem Grauen mitbekommen hatte. Sie mussten jetzt durch das Dorf und dann den Schlossbuckel hoch, bevor sie sich – auf welchem Weg auch immer – in den Schlosshof schleichen konnten, um ihre Abwesenheit vor den Eltern zu verheimlichen.

			Lodewig, in Gedanken an die tote Frau vertieft, war wie ein aufgezogenes Uhrwerk weitergelaufen und schon fast an der Staufner Pfarrkirche St. Petrus und Paulus vorbei, als er sich nach Diederich umdrehte. Wo ist dieser Schlingel schon wieder?, dachte er und rief nach seinem Bruder, während er fluchend zurücklief. Aber Diederich war nirgends zu sehen. Zuletzt fand er ihn wie angewurzelt an der Mauer des Kirchhofs stehen.

			»Was ist denn, warum kommst du nicht?«, fragte er ihn ungeduldig.

			»Lodewig, da gibt es Geister«, seine Stimme zitterte. »Da«, er deutete zum Friedhof, »ich hab’ es ganz deutlich gehört, da lachen welche – wie Geister, echte Geister! Da spukt es … ehrlich.«

			Am liebsten hätte Lodewig ihn gepackt und weitergezogen.

			»Das gibt es nicht, Bruder, das bildest du dir nur ein!«

			Was war Diederich doch für ein Hasenherz. Lodewig zögerte, lauschte, nichts war zu hören.

			»Aber da waren Stimmen, ganz deutlich, und die haben ganz grässlich gelacht.«

			Wie konnte er seinen Bruder nur von dieser Ängstlichkeit kurieren? Nachschauen, konfrontieren, da half alles nichts.

			»Also gut, wir sehen schnell nach«, knurrte er.

			Lodewig erinnerte sich an das alte Mauerloch, durch das man auf den Gottesacker schlüpfen konnte. Früher war dies noch möglich gewesen. Seit aber der ehemalige Leichenbestatter selbst in einem der Gräber lag und hier ein anderer das Sagen hatte, war das Betreten des Kirchhofes für Kinder strikt verboten worden. Dennoch zog er seinen Bruder kurz entschlossen dorthin.

			»Von mir aus, ich zeig’ dir, dass da nichts und niemand ist, damit du ein für alle Mal mit der Narretei aufhörst!« Er schlüpfte mit ihm durch das Mauerloch, dann hielten sie still und lauschten. Lodewig wollte schon zufrieden sagen: »Na, glaubst du mir jetzt?«, da hörte er tatsächlich Stimmen. Oder täuschte er sich? Doch, zweifellos hörte er die Stimme eines Mannes, der auf jemanden einzureden schien. Er konnte zwar nur ein Flüstern vernehmen, wusste jetzt aber, dass sich auf dem Kirchhof außer ihm und Diederich mindestens zwei andere Leute aufhalten mussten. Bei Lodewig läuteten die Alarmglocken. Die Brüder duckten sich hinter einen Grabstein. Eine dunkel gewandete Person kam auf sie zu. Was für ein Tag, seufzte Lodewig innerlich, während er still verharrte und hoffte, die Angst einflößende Gestalt möge nicht in ihre Richtung gehen. Sie hatten Glück; der Mann blieb in einiger Entfernung stehen und schien, den Geräuschen nach zu urteilen, an seiner Gewandung herumzunesteln.

			Was tut der nur?, fragte sich Lodewig, der seine Antwort bekam, als es anfing zu plätschern. Wenn er seinen Bruder schützen wollte, durften sie sich jetzt nicht bewegen. Erst als der Mann sein Geschäft erledigt und erfolglos versucht hatte, auch den letzten Tropfen herauszuschütteln, beruhigte sich Lodewig etwas. Da die Gefahr, entdeckt zu werden, aber bei Weitem nicht vorüber war, mussten sie noch so lange still halten, bis die Gestalt dorthin zurückging, von wo sie gekommen war. Er legte seinem Bruder den Arm um die Schultern, da dieser heftig zitterte.

			»Na, können Gespenster pieseln?«, versuchte er zu spaßen, obwohl ihm eigentlich nicht danach war. Was hecken die da bloß aus, fragte er sich, während er beruhigend über Diederichs Kopf streichelte. Als der Kleine etwas sagen wollte, drückte ihm Lodewig sanft den Mund zu und beschwor ihn: »Du musst jetzt ganz still sein. Ich schleiche mich kurz hinüber, bin aber gleich wieder hier. Hörst du, Diederich?«

			Sein Bruder nickte folgsam, aber wohl war ihm dabei ganz und gar nicht.

			Schnell schlich Lodewig in die Richtung, aus der die Stimmen gekommen waren und wohin die unheimlich wirkende Gestalt wieder zurückgegangen war. Er huschte von Grab zu Grab und nutzte jeden Baum als Deckung, so lange, bis er dem Getuschel ganz nahe gekommen war und schemenhaft zwei Schatten sah. Als er nur wenige Schritte von ihnen entfernt war, suchte er Schutz und fand diesen hinter einem Erdhaufen. Während er verschnaufte, lugte er vorsichtig hervor und sah, dass der eine gestikulierend auf den anderen einredete.

			Den kenne ich doch, wäre es Lodewig fast herausgerutscht. Er hatte den neuen Totengräber ausgemacht. Dumm war nur, dass er die andere Person nicht erkennen konnte, weil diese mit dem Rücken zu ihm an einem Baum lehnte.

			*

			Die Staufner suchten die Gräber ihrer Verstorbenen nur selten auf, weil hier nach wie vor viel Aberglauben aus keltischen und alemannischen Zeiten vorherrschte und immer wieder unheimliche Geschichten über rastlose Geister von Toten die Runde unter den gutgläubigen Menschen machten. Sie trauten sich nur am hellen Tag auf den Gottesacker, um ihre Toten zu besuchen. Außerdem war der um die Pfarrkirche herum angelegte Friedhof, den man deswegen auch als Kirchhof bezeichnete, im Gegensatz zu früheren Zeiten kein Ort mehr, an dem man sich zu einem gemütlichen Schwätzchen traf. Umso merkwürdiger kam Lodewig dieses geheimnisvoll wirkende Treffen vor, weswegen er das Gefühl hatte, dass der Teufel selbst die Glut seiner Neugier schürte. Wenn sich der Totengräber um diese Uhrzeit mit einem Fremden auf dem Kirchhof trifft, um etwas zu besprechen, verheißt dies nichts Gutes, überlegte Lodewig, dessen Neugierde jetzt so gewaltig geweckt war, dass er über die einbrechende Dunkelheit hinwegsah und nicht mehr an den Nachhauseweg dachte.

			Wenigstens vergaß er seinen Bruder nicht. Um zu verhindern, dass der Kleine die beiden Männer auf sich aufmerksam machen konnte, schlich sich Lodewig zu ihm zurück.

			»Schhh! … Leise!«, beschwor er ihn, bevor er ihm erklärte, sie müssten jetzt ganz still sein, weil dort drüben zwei Männer seien, zu denen sie jetzt gemeinsam hinüberschleichen würden.

			»Ich muss unbedingt wissen, über was die reden«, flüsterte Lodewig Diederich ins Ohr und nahm ihn an die Hand. Nachdem die beiden ihre Position hinter dem Erdhaufen eingenommen hatten, strich er Diederich wieder übers Haar und deutete ihm nochmals, still zu sein. Aber es half nichts. Möglicherweise lag es an der langsam hereinbrechenden Dunkelheit, dass Diederich – der noch nie ohne elterliche Begleitung und wenn, dann nur bei Tage auf dem Kirchhof gewesen war – schon bald zu schniefen anfing.

			»Schhh!«, forderte ihn sein älterer Bruder wieder auf, still zu sein. Er wollte hören, worüber sich die beiden finsteren Gestalten unterhielten. Obwohl er wusste, dass die Mutter und vielleicht auch schon der Vater auf sie warteten und sie längst zu Hause sein müssten, wollte sich der Größere nicht von seinem Vorhaben abbringen lassen.

			Er drückte den verängstigten Diederich fest an sich und sah im fahlen Schein des untergehenden Tages, wie der Totengräber Geld aus einem Beutel kramte, um es dem anderen in die Hände zu zählen. Ob es Heller, Kreuzer oder gar Gulden waren, konnte er weder sehen noch am Geklimper hören. Die zweite Person konnte er immer noch nicht erkennen. Aber ihm fiel auf, dass dessen Stimme genauso wenig vertrauensvoll klang wie die des Totengräbers, zudem war sie kratzig und hörte sich irgendwie lallend an.

			»Das ist zu wenig! Wir haben mehr ausgemacht«, schien er sich zu beschweren.

			»Halt dein Maul! Den Rest bekommst du, wenn du sie hierher gebracht hast. Erst dann gilt dein Teil unserer Abmachung als erfüllt!«, blaffte ihn der Totengräber an.

			Der andere knurrte zwar, ließ aber das Geld schnell in einem Lederbeutel verschwinden.

			Da Diederich leise zu flennen begonnen hatte, musste sich Lodewig wohl oder übel um ihn kümmern.

			»Ausgerechnet jetzt«, schimpfte er, erreichte damit aber nur, dass der Kleine noch lauter schluchzte und er nicht mitbekam, worüber die beiden Männer jetzt sprachen.

			»Gut, dass ich das Grab schon ausgehoben habe«, lobte sich der Totengräber selbst. Er klopfte dem anderen auf die Schulter und schmeichelte ihm: »Deine ›Arznei‹ hat gut gewirkt und somit war unser Versuch erfolgreich.«

			Nachdem es Lodewig mühsam gelungen war, den Kleinen zu beruhigen, bemühte er sich wieder, etwas vom Gespräch zu erhaschen. Pech für ihn, dass die beiden inzwischen das Thema gewechselt hatten.

			Wieder blickte sich der Totengräber unruhig um.

			»Hier hast du noch etwas Geld, damit du dir deinen Arbeitsplatz vertrauenswürdiger einrichten kannst. Räum dort erst mal ordentlich auf und lass die leeren Schnapsflaschen verschwinden. Und dann spute dich, endlich die benötigten Kräuter herbeizuschaffen.«

			»Ist ja schon gut. Die hole ich beim ›Kräutermann‹ in Hopfen«, versuchte der andere den Totengräber zu beruhigen.

			Da Lodewig verhindern musste, dass sein Bruder hörbar den Rotz hochzog, putzte er ihm hastig die Nase, verpasste dabei aber den letzten Satz.

			»Schhh!« Um doch noch etwas hören zu können, legte er Diederich wieder eine Hand auf den Mund.

			»Wenn danach noch Geld übrig ist, kannst du dir ja einen Schnaps gönnen. Aber bedenke, dass die Zeit reif ist, und wir es jetzt unverzüglich anpacken müssen!«, beschwor der Totengräber den anderen, der auch diese Münzen eilends in seinem Geldbeutel verschwinden ließ, während er sich bemühte, dem Totengräber weiter zuzuhören. »Du spielst deine Rolle als Wolf im Schafspelz recht überzeugend. Jedenfalls vertrauen dir diese Tölpel so langsam wieder«, fuhr der Totengräber fort, um abschließend zu beteuern, dass er selbst umgehend damit beginnen würde, ›das Gerücht‹ in die Welt zu setzen.

			Obwohl Lodewig aufgrund seiner Unerfahrenheit in den verwerflichen Dingen des Lebens nicht annähernd verstehen konnte, worum es überhaupt ging, und er sich dementsprechend auch keinen Reim darauf machen konnte, um welches Gerücht es sich handeln könnte, fand er die Szenerie unheimlich spannend. Wie aufregend die ganze Sache wirklich war und noch werden würde, hätte er vielleicht ermessen können, wenn er alles gehört hätte, was der Totengräber zu dem Unbekannten gesagt hatte.

			Wofür hat der andere Geld erhalten, überlegte Lodewig. Während er aufmerksam wartete, was jetzt noch kommen würde, hatte er nicht wahrgenommen, dass die Dunkelheit gänzlich über sie hereingebrochen war. Erst als Diederich die Angsttränen beim besten Willen nicht mehr zurückhalten konnte und laut zu schluchzen begann, wurde der Ältere aus seiner starren Spannung gerissen. Verdammter Mist. Wir müssen hier weg, schoss es ihm durch den Kopf.

			Aber es war zu spät. Der Kleine hatte so laut geschluchzt, dass dies an die Ohren des Totengräbers gelangt war.

			»Hast du das auch gehört?«, fragte er seinen Komplizen und drehte sich in Richtung der Knaben. »Hat da nicht ein Balg geheult?«

			Als Lodewig dies hörte, fiel ihm schier das Herz in die Hose. Er packte seinen Bruder fest am Arm und schrie laut: »Los, Diederich! – Lauf!«

			Zu Tode erschrocken nahmen die beiden ihre Beine in die Hand und rannten, was das Zeug hielt.

			Trotz der Dunkelheit bekam der Totengräber schnell mit, dass es sich um zwei Knaben handelte, und er bemerkte auch, dass einer größer war als der andere. »Heinrich«, schrie er. »Hast du das auch gesehen? Los! Hinterher! Schneid ihnen den Weg ab!«, schrie er den verwirrten Arzt an und wies ihm die Richtung, während er selbst losrannte, um die Verfolgung aufzunehmen.

			Da der Medicus aber schon zu viel Schnaps intus hatte, um überhaupt geradeaus laufen zu können, ließ er das Unterfangen gleich sein. Dies war ein Riesenglück für die beiden Flüchtenden. Sie schlugen mehrere Haken um Bäume, Grabsteine und Kreuze, übersahen in der Dunkelheit aber die frische Grube, die der Totengräber für den ›Versuch‹ ausgehoben hatte, und stürzten hinein.

			War dies das Ende der beiden jungen Mitwisser? Es schien so! Insbesondere, da der Sturz Geräusche verursacht und beim Hineinfallen sogar Lodewig laut aufgeschrien hatte. Aber der Totengräber konnte den Weg der pfeilschnellen Knaben aufgrund der vielen Haken, die sie geschlagen hatten, nicht mehr nachvollziehen und ließ sich – auch durch das Rauschen der Blätter verunsichert – in eine andere Richtung lenken. Zu allem Übel irritierte ihn auch noch eine Eule mit ihrem monotonen Geschrei.

			Lodewig rappelte sich schnell wieder auf und hielt Diederich sofort den Mund zu. Er beschwor ihn, keinen Laut mehr von sich zu geben. Der Jüngere nickte hastig und riss sich tatsächlich bewundernswert zusammen. Da es mittlerweile stockdunkel geworden war, musste der Totengräber seine Suche nach ein paar Minuten aufgeben.

			»Himmelherrgottsakramentkreuzkruzifix noch mal. – Gottverdammte Scheiße!«, fluchte er in bester Manier derer, die der Kirche den Rücken gekehrt hatten, vor sich hin, während er eiligen Schrittes den Medicus suchte.

			In der Hoffnung, die beiden doch noch zu finden, sah sich der Totengräber in den nächsten Minuten mit zusammengekniffenen Augen um und machte sogar noch eine Runde. Dabei kam er der Grube gefährlich nahe, drehte aber aufgrund eines Geräusches kurz davor ab. Jetzt war es ein Dachs, der seine Aufmerksamkeit auf sich gezogen und ihn dadurch abgelenkt hatte. Dass die Buben in der eben erst frisch ausgehobenen Grube kauerten, ahnte er nicht.

			Erst nach einer ganzen Weile trauten sich die verängstigten Söhne des Kastellans, aus dem dreckigen Loch herauszuklettern. Lodewig machte zuerst für den Kleinen eine Spitzbubenleiter. Zuvor aber hatte er ihm beschwörend ins Ohr getuschelt: »Sei um Himmels willen so leise, dass dich keiner hört. Und beweg dich so lange nicht von der Stelle, bis ich bei dir bin!«

			Danach kletterte er selbst behände aus dem Grab … und trat prompt auf die Schaufel, mit der diese Grube ausgehoben worden war, was natürlich wieder Geräusche verursachte. So ging die Jagd von vorne los. Die beiden rannten abermals davon und der Totengräber hinterher, während sich der Medicus wieder nicht aus seiner schnapsseligen Ruhe bringen ließ. Sie schafften es gerade noch bis zur Kirchhofmauer. Der Große zog den Kleinen vor sich und schob ihn zuerst durch die Maueröffnung.

			»Nun mach schon, Diederich! Beeil dich!«

			Als er selbst hindurchschlüpfen wollte und dies auch schon fast geschafft hatte, spürte er, dass sein rechter Fuß festgehalten wurde. Der Drang zu fliehen ließ ihn aber derart zappeln, dass der Totengräber am Ende nur Lodewigs Schuh in der Hand hielt. Für ihn war das Loch zu klein, und er musste – alle Schreckensgestalten der Hölle heraufbeschwörend – endgültig aufgeben.

			Die Buben rannten so lange in Richtung Schloss, bis Diederich die Puste ausging. Sie waren dort angekommen, wo die schmalen ebenen Lehmwege des Dorfes zu Ende waren und die breite mit Kies belegte Zufahrt zum Schloss begann, dort bogen sie nach links ab und versteckten sich hinter dem ehemaligen Marstall, einem der größten Gebäude des Ortes.

			*

			»Geht’s wieder?«, fragte Lodewig den Bruder nach einer Verschnaufpause. Aber Diederich vermochte nichts zu sagen, sondern nur zu nicken, während er leise vor sich hin schluchzte.

			»Wir sind von oben bis unten schmutzig, überall zerkratzt, und ich habe nur noch einen Schuh. So ein Mist! – Außerdem sind wir viel zu spät dran, und Vater ist bestimmt schon zu Hause. Wie erklären wir das alles nur unserer Mutter?«, sorgte sich Lodewig.

			»Mama«, schluchzte hingegen der Kleine. »Ich möchte zu meiner Mama.«

			»Schon gut. Wir sind gleich im Schloss.« Lodewig verließ aller Mut, und er hatte jetzt plötzlich eine Heidenangst vor dem, was ihn dort erwarten würde.

			Da hörten die beiden den Hufschlag eines galoppierenden Pferdes, was sie vorsichtig hinter der Hausecke hervorlugen ließ.

			»Wer kann das sein? Etwa der grässliche Totengräber? Vater hat gesagt, dass man ihn vor längerer Zeit mit einem Schimmel gesehen hat«, erinnerte sich Lodewig mit Entsetzen. Den beiden rutschte jetzt endgültig das Herz in die Hose, was dazu führte, dass Diederich einnässte. Lodewig wollte seinen Bruder packen und ihn wieder hinter die Hausecke ziehen. 

			Aber Diederich wehrte sich und rief: »Papa, Papa!« Er hatte den Hengst seines Vaters – das einzige rabenschwarze Pferd im gesamten rothenfelsischen Gebiet – erkannt, riss sich los und rannte wild winkend auf die Straße. Die Brüder hatten Glück. Es war tatsächlich ihr Vater, der an ihnen vorbeigeritten war und seinen Rappen abrupt zum Stehen brachte, nachdem er die Stimme seines jüngsten Sohnes gehört hatte.

			Er staunte nicht schlecht, seine beiden Söhne um diese Uhrzeit an dieser Stelle und in dieser Verfassung zu sehen. Zunächst aber hatte der Schlossverwalter Ulrich Dreyling von Wagrain keine Zeit, sich mit ihnen zu befassen. Er hatte Mühe, sein Pferd zu beruhigen. Als Diederich schreiend auf ihn zugerannt war, hatte es sich erschrocken aufgebäumt. Aber der erfahrene Reiter brachte es schnell wieder zur Raison. Tänzelnd und schnaubend nahm es das Getätschel seines Herrn an und hatte sich bald ganz beruhigt – nicht zuletzt auch, weil es die Söhne des Kastellans kannte.

			»Was tut ihr denn um diese Uhrzeit hier?«, fragte er und wollte ein strenges Gesicht aufsetzen, was ihm aber nicht gelang. Als er bemerkte, dass Diederich sich zusammenriss, um nicht loszuheulen, schaute er besorgt von seinem Ross herunter. Aber es nützte nichts: Der Kleine konnte nicht mehr an sich halten und schluchzte heftig. Es war einfach zu viel für ihn, und so brach jetzt alles auf einmal aus ihm heraus.

			»Komm, Diederich, steig auf«, bot der Vater mit sanfter Stimme an, während er ihm eine Hand herunterreichte und ihn vor sich auf den Sattel hob. Als er merkte, dass Diederich eingenässt hatte, wusste er, dass irgendetwas Schlimmes vorgefallen sein musste.

			»Auf geht’s, Lodewig! Schwing dich hinter mich!«, gebot er seinem Ältesten mit einem leicht verschärften Tonfall.

			»Danke Papa!«, kam es kleinlaut zurück.

			»Seit wann nennst du mich Papa?«, wunderte sich der Kastellan, der jetzt ganz sicher war, dass die beiden etwas auf dem Kerbholz haben mussten.

			Während sie gemächlich den steilen Schlossbuckel hochritten, berichtete Lodewig aufgeregt, was sie auf dem Kirchhof erlebt und dass sie den Totengräber im Gespräch mit einem Unbekannten belauscht hatten. Von der toten Frau auf dem alten Leprosenfriedhof wollte er allerdings noch nicht erzählen.

			»Heilige Maria und Josef!«, entfuhr es dem Kastellan, der den Totengräber vor nicht allzu langer Zeit in dieses Amt gehievt hatte.

		

	
		
			Kapitel 5

			Während sich die Söhne des Kastellans längst in Sicherheit befanden und soeben mit ihrem Vater durch das Schlosstor ritten, musste der Medicus vom Totengräber einen Anschiss über sich ergehen lassen, der sich gewaschen hatte.

			»Hast du dich wieder beruhigt?«, beendete Heinrich Schwartz die Schimpfkanonade seines Kumpanen, als ihm diese leid geworden war.

			»Ja! Aber es stimmt doch, mit dir kann man nichts anfangen.«

			»Schon gut … und jetzt?« Der Totengräber hieb mit einem Fuß so fest in den Erdhaufen, dass sein Schuh tief im Dreck versank. Dennoch schien ihm dies gut getan zu haben – jedenfalls hatte er sich beruhigt.

			»Dass sie mich erkannt haben, steht außer Frage, aber dies ist nicht so schlimm – immerhin gehört ein Leichenbestatter auf den Friedhof. Das ist doch normal, oder?«

			Der Medicus nickte, äußerte aber nichts dazu und ließ den Totengräber weiterreden: »Wenigstens dürften sie dich nicht erkannt haben; du hast fast nichts gesagt und deinen Kopf gesenkt gehabt«, analysierte Ruland Berging die Lage.

			Heinrich Schwartz runzelte die Stirn. »Das Problem ist nur, dass die beiden Burschen uns belauscht haben. Die Frage ist, was sie alles hören konnten.«

			Der Totengräber nickte nachdenklich und betrachtete sich Lodewigs Schuhwerk. »Wir haben den Schuh des Größeren«, sagte er und hielt ihn wie eine Trophäe triumphierend in die Höhe. »Damit kriegen wir sie.«

			»Außerdem haben wir nicht nur den Schuh, sondern vom anderen sogar den Namen«, ergänzte der Medicus.

			»Du hast den Namen, den der Größere dem Kleineren zugerufen hat, auch gehört?«, wunderte sich der Totengräber. »Ich habe gedacht, du hättest von der ganzen Aktion kaum etwas mitbekommen.«

			Arschloch, dachte sich der Medicus. »Natürlich habe ich den Namen gehört: Diedrich! Der Große hat ja laut genug geschrien«.

			»Nein, Diderik!«, verbesserte der Totengräber, der den Namen im Eifer des Gefechtes so verstanden hatte und sicher war, dass der Medicus aufgrund seines Alkoholpegels falsch lag. »Diderik! Der Knabe heißt Diderik! … oder Didrik … Didrik mit einem k hinten«, betonte er nochmals, relativierte das vermeintlich Gehörte allerdings am Schluss doch wieder.

			Als der Medicus etwas sagen wollte, fiel ihm der Totengräber sofort ins Wort: »Diedrich oder Diderik, Diederich oder Didrik … Wo liegt da der Unterschied? Hört sich vielleicht etwas anders an, ist aber dasselbe!«

			»Ich meine zwar, Diedrich gehört zu haben, bin mir aber jetzt nicht mehr ganz sicher. Vielleicht habe ich doch Diederich gehört«, stellte jetzt auch der Medicus seine erste Aussage in Frage und bestätigte dadurch die Meinung des Totengräbers. Somit war für die beiden die Sache geklärt.

			»Wer könnte das sein?«, überlegte der Totengräber laut. »Kennst du einen Burschen mit diesem Namen? Sicher gibt es in Staufen nicht viele, die so heißen.« Der Totengräber ballte die Fäuste. »Wir kriegen euch!«

			Währenddessen schien der Medicus tief in den Windungen seines abgesoffenen Gehirns gekramt zu haben, denn plötzlich entfuhr es ihm: »Hat nicht der Blaufärber zwei Söhne, von denen einer so heißt?«, fragte er und gab sich gleich selbst die Antwort: »Den habe ich schon einmal behandelt, als er noch im Wickel­kissen gelegen ist.«

			»Natürlich! Die Söhne des Blaufärbers! Die habe ich zusammen mit ihrem Vater schon öfter auf dem Markt gesehen«, fiel es jetzt auch dem Totengräber siedend heiß ein, während er schon überlegte, wie sie die beiden Mitwisser mundtot machen könnten.

			Dass einer der drei Söhne des Kastellans fast namensgleich getauft worden war und sie den Namen zudem falsch verstanden und ausgesprochen hatten, ahnten die beiden nicht.

			»Wer weiß, was die alles mitgehört haben. Es wird wohl das Beste sein, wenn wir kein Risiko eingehen und die Knaben zum Schweigen bringen. Sicherlich handelt es sich nicht nur um diesen Diderik oder wie auch immer, sondern auch um seinen älteren Bruder, den anderen Sohn des Blaufärbers«, kombinierte der Totengräber.

			»Bist du wirklich sicher, dass auch der größere der beiden Knaben ein Sohn des Blaufärbers ist?«, fragte der Medicus.

			»Natürlich kann ich da noch nicht sicher sein und es nur annehmen. Aber warum sollte er es nicht sein?«

			»Wahrscheinlich hast du recht. Was du mir über deren Körpergrößen gesagt hast, dürfte der jüngere dieser Knaben schätzungsweise so um die sieben Jahre alt sein. In diesem Alter wird er sich nach Einbruch der Dunkelheit wohl kaum ohne seinen älteren Bruder in den Gassen des Dorfes und schon gar nicht auf dem Kirchhof herumtreiben«, kombinierte der Medicus bemerkenswert klaren Kopfes. Es schien gerade so, als hätte er einen Hahn umgelegt, um den Alkohol ablaufen zu lassen.

			»Wir werden es schon noch herausbekommen«, murmelte der Totengräber in sich hinein, während er beschloss, die unausweichliche Drecksarbeit dem Medicus aufzubürden. Obwohl er selbst skrupellos genug war, Kindsmorde zu begehen, würde er ein solches Risiko nur eingehen, wenn es unbedingt notwendig sein sollte. Immerhin hatte er schon den alten Ortsvorsteher und den ehemaligen Leichenbestatter umgebracht, um möglichst schnell an deren Ämter zu gelangen. Und der Medicus hatte zu Versuchszwecken lediglich die Frau des Bäckers vergiftet. »Zwei zu eins«, sagte er und lachte.

			»Was?«

			»Ach nichts.«

			Auch wenn bisher niemand Verdacht schöpfte, war Vorsicht geboten. Um mit dem Medicus zusammen an das Geld der Staufner zu kommen, war es vonnöten, seinen ohnehin schon angekratzten Nimbus nicht noch mehr durch den Dreck ziehen zu lassen.

			»Komm, wir gehen ins Wirtshaus! Auf den Schrecken hin habe ich Durst bekommen. Außerdem wird es kühl hier draußen«, sagte der Medicus, der, vorsichtig nach allen Seiten blickend, den Kirchhof verließ.

			»Geh allein, es ist besser wenn wir nicht so oft zusammen gesehen werden. Du hast ja jetzt Geld, um dir ein paar Humpen leisten zu können.«
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10 Propsteigebiiude

Wohnung und Arbeitszimmer des Propstes Johannes Glatt.
11 Wirtshaus , Zur Alten Sonne®

Spielt keine groe Rolle. Hier wohnt nur ,Josen Bucb*, Fabios fieser Gegner.
12 Alter Marstall

Nach teiltweiser Verwaisung der Residenz voriibergehend grafliche Kanzlei.
13 Entenpfuhl (nich sichtbar)

Licgt direkt unterhalb des Schlosses, hinter dem Marstallgebaude. Hier fand

bereits ein Mord statt. Gerit aber immer wieder ins Zentrum des Geschehens.
14 Schloss Staufen

Links auBen (éstlich) das groRe Herrschaftsgebiude. Rechts auflen (westlich)

das kleine Vogteigebiude, die Wohnung und der Arbeitsplatz des ,Kastellans".
15Schlossbuckel

Einziger offzieller Weg zum Schloss, von wo aus es auf den Kapfberg geht.
16FuB des Kapfberges

Forst- und Jagdrevierbeginn des Reichsgrafen Hugo zu Kénigsegg-Rothenfels.
17 Alte SchieBstitte

Licgt zu Fiffen des Kapfberges. Errichtet durch Georg Freiherr von Konigsegg.
18 Verbindungsweg zur ,Salzstrafie” (auch , Alte Reichsstrate).

Dieser Weg fihrt zum Stall des Bauern Moosmann. Die romische Milicir- und

Handelsstrafi geht von Hall in Tirol aus an Staufen vorbei an den Bodensee, nach

Bregenz, aber auch ins Oberschwabische, nach Ravensburg und Schussenried hiniber.






OEBPS/image/Instagram_Logo_sw_fmt.png





OEBPS/image/304682.png
Staufen

»

"

IS

@

Herrschaftsgebiude (Palas)
Im EG mehrere Reprasentationsriume.
Dariiber der ,Rittersaal”.

Im 3. und 4. Geschof Wohnung

der graflichen Familie.

Giistehaus mit Schlosskapelle
Im 2. GeschoR Verbindung zur Kapel-
Ie, der Gottesmutter Maria - Hausheili-
ge der graflichen Familie - geweiht.

Nordturm (Diirnitz)

Wachturm mit Blick auf das Dorf
hinunter und zum Staufenberg
hiniiber. Die Wachstube im EG,

kann vom Gastehaus aus mit beheizt
werden.

Siidturm

Wachturm mit Blick nach Weifach,
indie Berge und nach Vorarlberg.

Im obersten Stock befindet sich die
Verwahizelle des Schlosses.
Stallungen und Wistschaftsgebiude
Mehrere Kutschen- und Schlittenstell-
pltze mit Plerdestall (Marstall).

Drei Nutzviehstalle mit Reparatur-
werkstatt und Schmiedewerkstatt.

1

o

~

®

©

3

Lagerhaus
Im Keller das Weinlager.
Dariiber liegt die Speisekammer.
Im 2. Geschof ein Heulager,
unter dem Dach das Strohlager.

Vogteigebiude

Wohnung des ,Kastellans”.
Nordwesttiirmchen

In beiden Stockwerken gibt es
Verbindungstiiren zum Vogtei-
gebaude.

Darunter liegt die gut bestiickte
Waffen- und Riistkammer.
Gemiise- und Kriutergarten
Nach aufen — besonders nach
Stiden hin - ungeniigend
gesichert. Dies ist das Reich
der , Kastellanin".
Schlossstrafie

Einziger Weg vom Dorf zum
Schloss. Von da aus weiter auf
den Kapfberg.

Der steile , Schlossbuckel”

ist gerade im Winter schwer

zu befahren.
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1 Staufenberg
Hier beginnt im ersten Roman »Die Pestspure der Vorspann zur Geschichte,
worau sich eine Mordserie entwickelt, die nun scinen Fortgang findet ...

2 ,Galgenbihl*

Richtstitte zu Fiten des Staufenberges. Dort wurde der Medicus gehingt.
Hier weiden auch die Schafe des Bechtelerbauern und des Wanderschafers.

3 Obergélchenwanger Grat (Der heutige Hochgrat, sehr verzerrt dargestelli)
Hauptberg der Nagelfluhkette. Nach rechts guter Blick in die Schweizer Berge.
4 Wirtshaus ,Zur Krone*
Stammtaverne des Totengrabers und des ,Paters", frther auch des Medicus (f).
5 Anwesen det fiidischen Famille Bomberg
Im stindigen Focus des ,Paters". Hier spielen sich schreckliche Dinge ab.
6 Seelesgraben
Lebensader des Dorfes. Der Bach fliet nach rechts durch den Unterflecken.
7 Marktplatz (hier viel zu klein dargestell)
Drch- und Angelpunkt des Dorfes. Von hier aus werden Geriichte gestreut.
8 Wirtshaus ,Zum Lowen®
Liegt auf dem Weg zum Pestfriedhof. War Sitz der Staufner Handwerksziinfie.
9 Fatberhaus und Pestareal (beides nicht sichtbar)
Zum Haus von Hannf und Gunda Opser ca. 70 Schritte am ,Lowen* vorbei.
Zum Pestfriedhof und zur Pestkapelle geht es 2 Meilen nach WeiBach hinunter,
wo sich ciner der Arbeitsplitze von Fabio, dem Hilfstotengriber, befinder.
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